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P r o b l e m e  u n d  M e t h o d e n  b e i  d e r  A u s w i l d e r u n g  v o n  B i r k w i l d  

( L y r u r u s  t e t r i x )

Von Hans-Heinrich Hatlapa

Ehe über Auswilderungsmethoden refe­
riert wird, stehen zwei vorausgehende Fra­
gen im Raum:
1. Welches sind die identischen Lebens­

raumverhältnisse unterschiedlicher 
Habitate, in denen diese Rauhfußhüh­
nerart vorkommt?

2. Welche Stellung und Bedeutung im Sin­
ne eines Wirkfeldes nimmt Birkwild im 
jeweiligen Ökosystem ein?

Ablösungsbereiche bestimmter Pflanzen­
gesellschaften durch eine andere werden 
den Besiedlungsansprüchen des B irkwil­
des dort am besten gerecht, wo Pionier­
pflanzengesellschaften im W ettstreit mit 
Waldformationen an der Existenzgrenze 
ihrer Verbreitung zu Mooren, Heiden, 
Sümpfen, Mittelgebirgen und alpinen Zo­
nen stehen.
Picozzi (1984) beschreibt einen nordöstli­
chen Birkwildlebensraum in Schottland 
als ein offenes Heidegebiet mit Moorpar­
zellen, Zwergstrauchgesellschaften und 
kleinen Erstaufforstungen. Die Randflä­
chen stoßen an lichte Koniferenbestände 
von schottischer Kiefer, europäischer Lär­
che, Eberesche und Erlensäumen an Bach­
rändern. Das umgebende Kulturland be­
steht überwiegend aus extensiv genutzten 
Dauerweiden mit solitären Birken und ver­
schiedenen Weidenarten sowie einer sehr 
differenzierten Krautflora darunter. Blau­
beeren (Vaccinium myrtillus) bieten ab­
wechslungsreiche Herbstäsung. Auf eini­
gen Brandflächen finden sich inselartig 
Stechginster (Ulex europaeus) und Be­
senginster (Sarothamus scoparius). W eg- 
GE (1984) und LARSEN (1982) kennzeichnen 
ein B irkwildbiotop der mittelborealen Zo­
ne Norwegens als lichtes Waldgebiet mit 
Picea abies und Pinus sylvestris bestockt 
und einem Moor- und Sumpfanteil von 
18 %. Die Krautvegetation darunter be­
steht überwiegend aus Blaubeere (Vacci­
nium myrtillus), Preiselbeere (Vaccinium 
uliginosum) und Kronsbeere (Vaccinium 
vitis-idea) sowie Calluna-Heiden als w in­
terharte Arten. Infolge intensiven Holzein­
schlages, teilweise bedingt durch Borken­
käferkalamitäten, befinden sich in dem be­
schriebenen Lebensraum Kahlschlagflä­
chen zwischen 10 und 30 %, geeignet zur 
Kolonisation durch niedrige Bodenpflan­
zen. Eine weitgehende Übereinstimmung 
der Lebensraumverhältnisse ergibt sich 
auch mit finnischen Wald- und Mooröko­
systemen der dortigen borealen Zone, wie 
aus den Untersuchungen von Rajala 
(1974) und PULLIAINEN (1982) hervorgeht. 
Selbst in den Verbreitungsgebieten der al­
pinen Region lassen sich ähnliche Verhält­
nisse der pflanzensoziologischen Kompo­
sition bestätigen. Überall bevorzugt das 
Birkwild frühe Sukzessionsstadien der Ve­
getation (Ellison 1978) mit Zwergstrauch­

gesellschaften, Heidelbeeren, Krähenbee­
ren, Alpenrosen sowie Koniferen für die 
Nahrungsversorgung im Winter (Glutz 
VON BLOTZHEIM 1973).

W ipper (1980) kennzeichnet das Birkwild 
als Bewohner der Randzonen von Hoch­
mooren, wo es das artenreiche Nahrungs­
angebot an Pflanzen und Insekten nutzen 
kann und auch ausreichend Beeren in den 
aufgelockerten Waldgebieten des Moor­
randbereiches vorfindet. Das hohe Insek­
tenangebot kann als unbedingte Voraus­
setzung besonders für die Proteinversor­
gung der Küken angesehen werden, wie in 
den Untersuchungen von Kastdalen und 
W egge (1984) nachgewiesen wird. Das In­
sektenvorkommen ist in aufgelockerten, 
feuchten Fichtenbeständen mit Vacci- 
n/'um-Unterwuchs am höchsten, aber 
auch in Hochstaudenfluren der Feuchtwie­
sen und Brachen. Die von W ipper (1980) 
beschriebenen Moorrandzonen offerieren 
ähnlich günstige Insektenversorgung, und 
das gleiche gilt für die Grünlandflächen im 
Randbereich der schottischen Biotope (Pi­
cozzi 1984). Auf diegünstigen kleinklimati­
schen Bedingungen, insbesondere für 
energieschonende Überwinterung des 
Birkwildes, soll nicht besonders eingegan­
gen werden. Hinsichtlich der Pflanzenge­
sellschaften fällt in allen untersuchten 
Räumen sowohl im skandinavischen, m it­
teleuropäischen und auch alpinen Raum 
der hohe Anteil an Ericacaen und Beer­
kräutern unter den Nahrungspflanzen auf 
(Brüll et al. 1977). Insbesondere wird die 
Bedeutung von Blaubeeren in der Herbst­
und Winterbirkwildnahrung der finnischen 
Taiga hervorgehoben (Pulliainen 1982). 
Untersuchungen der Nahrungsökologie 
des Birkwildes im Sommerhalbjahr und 
des winterlichen Überlebens lassen sei­
nen Pioniercharakter im Kampfzonenbe­
reich der Vegetation erkennen, mit vor­
übergehender Besiedlungstendenz neu 
entstehender Lebensräume. Die Kolonisa­
torfunktion wird besonders durch ein deut­
liches Ansteigen von Birkwildpopulatio­
nen auf Waldbrandflächen und Kahlschlä­
gen in Norwegen unterstrichen (Tre- 
schow, mündl. Mitt.).

Dies leitet zur Frage zwei über, der nach 
dem Sozialeintrag des Birkwildes ins Öko­
system. Unsere Umwelt ist aus Systemen 
aufgebaut, deren verschiedene Arten von 
Lebewesen in gesetzmäßiger Beziehung 
zueinander stehen. Sie alle üben darin eine 
Spezialistenfunktion aus und erhalten 
durch ihr individuelles Wirkfeld ihren So­
zialeintrag, die Stabilität des Gesamtsy­
stems (Tischler 1984). Insofern stellen die 
Arten gewissermaßen Segmente dar, die 
ökologische Abläufe im Lebensraum si­
chern. Jedes Lebewesen ist darin auf­

grund seiner spezifischen Leistung als Lei­
stungsglied mit enger bis weiter b io logi­
scher Potenz entw ickelt. Dies gilt gleicher­
maßen für das Birkwild. Verständnis für 
seine Funktion leitet sich jedoch aus 
Kenntnis seiner Umwelt ab, die hier als Ei­
genwelt dieser Tierart verstanden werden 
soll.

Solange wie sich der »Beruf« des Birkhuh­
nes noch nicht klar umreißen läßt, wäre es 
wünschenswert, wenn sich die Forschung 
dieser Fragestellung annähme, um Vor­
stellungen über seine Leistung und Ver­
ständnis für notwendige verzichtsbedin­
gende Schutzmaßnahmen zu wecken. So 
wie w ir die Bestäubungsleistung der Biene 
bei ihrer Suche nach Nahrung bestimmen 
können, so müßte auch die Leistung des 
Birkhuhnes, seine Berufsausübung im 
Ökosystem, beschreibbar sein. Birkwild 
kann als Ausbreiter von Pflanzensukzes­
sionen angesehen werden, die in unserem 
Klima mit niedrigen Bodenpflanzen begin­
nen und mit langlebigen Lebewesen en­
den. Sie sind erforderlich, weil sie zu An­
passungen zwischen Pflanzen und Böden 
führen (Bubenik 1984). Die Natur bedient 
sich dabei gewisser Spezialisten. Welche 
Arten, außer einigen Säugern, vermögen 
Samen der Beerkräuter in den Waldkampf­
zonen besserzu verteilen, als Vögel, insbe­
sondere Rauhfußhühner, die sowohl hin­
sichtlich ihrer Morphologie als auch Win­
terüberlebensstrategie so hervorragend in 
die beschriebenen Pionierräume einge­
paßt sind? Insofern ist ihre Aufgabe eine 
Art koevolutive Anpassung an die Produk­
tionsablauferfordernisse des Ökosy­
stems. Birkwild kann auch als Regulator 
und Wandler der Sukzession angesehen 
werden. Man beobachte, in welch kurzer 
Zeit die Waldhühner ihre Auslaufflächen 
unter Haltungsbedingungen abnutzen, 
wenn man eine Vorstellung von der Verbiß­
wirkung auf die jeweiligen Pflanzengesell­
schaften erhalten will. Auch im Verbiß liegt 
ein Leistungseintrag ins Ökosystem. Beer­
kräuter und Zwergsträucher wehren sich 
gegen Konsumenten durch Verzweigung 
ihrer Wurzelsysteme (Krapfenbauer 1972) 
und bilden an der Verbißstelle neue Spros­
sen, was zu höheren Assimilationen und 
intensiverer Wuchsleistung und Fruchtung 
führt.

Hier geschieht im kleinen, was Cerviden 
an Weichhölzern und Nadelbäumen durch 
verbißbedingte Schaffung buschförmiger 
Waldrandzonen bewirken können. In Ka­
nada werden Blaubeerflächen zur Stimu­
lierung höheren Fuchtansatzes in zweijäh­
rigem Turnus gebrannt, mit der Folge ho­
her Beerkrautverdichtung durch Wurzel­
ausbreitung und Ausläuferbildung und 
Optimierung der Erträge. Als Insektenver­
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werter dürfte die regulatorische Funktion 
des Birkwildes gleichfalls von großer Be­
deutung sein. Aus diesem Definitionsver­
such des Wirkfeldes unseres Birkwildes 
folgt:

Wenn eine Art ihren »Beruf« nicht mehr 
ausüben kann, weil infolge von Wasserent­
zug oder durch anthropogene Maßnah­
men Beerkräuter, Heiden oder Weiden ver­
schwinden, Gesträuch für landwirtschaft­
liche Zwecke gerodet wird oder andersar­
tige Wirkungen die Kolonisationsleistung 
erfordernden Gegebenheiten verändern, 
dann verschwindet das Birkwild. In einem 
solchen Lebensraum wird auch jeder Wie­
derausbürgerungsversuch sinnlos sein.

Es gilt folglich, vor einer Freilassung von 
Nachzuchten zunächst die Eignung des 
Lebensraumes daraufhin zu überprüfen, 
ob die Tiere ihren spezifischen Eintrag in 
das Ökosystem zu leisten vermögen. Die 
Untersuchungen über die Ursachen des 
Bestandsrückganges werden dies klären. 
Landschaftsveränderungen mit signifikan­
tem Einfluß auf die Pflanzengesellschaften 
und das abhängige Insekteninventar kön­
nen genauso von Bedeutung sein, wie Stö­
rung durch Mensch, Beutegreifer und 
Krankheitsinvasionen in der Nähe von 
Massentierhaltung, um nur einige Fakto­
ren zu nennen.

Nachzucht von Birkwild unter Haltungsbe­
dingungen bereitet heute keine größeren 
Probleme mehr, seit die Einrichtungen der 
Volieren, die Medikation bei Erkrankungen 
und die Aufzuchtverfahren optim iert wer­
den konnten. Schlupfraten von mehr als 
80 % bei einem Befruchtungsdurch­
schnitt von 90 % vermögen Spezialisten 
heute zu erreichen. Eine Vorbrütung durch 
Zwerghennen und späterer Schlupf in 
Brutmaschinen zur Unterbrechung der In­
fektionskette sind üblich, und man ge­
winnt mehr und mehr den Eindruckzuneh­
mender Resistenz der Jungvögel gegen ei­
ne Reihe von Krankheiten. Selbstver­
ständlich gehört auch Kontrolle auf Rot­
wurmbefall zur Praxis. Es ist vorausseh­
bar, daß sich mit steigendem Zuchtange­
bot auch ein vernünftiger Preis einpendeln 
wird. Zur Vermeidung von Prägung, Feder­
picken und anderen Folgen der Intensiv­
aufzucht hat sich der Einsatz von Grouse 
(Lagopus lagopus scoticus) außerordent­
lich bewährt. Grouse sind als Führhennen 
zuverlässiger, brüten sicherer und sind we­
niger schreckhaft und streßempfindlich 
als die Birkhenne. Werden ganze Gesperre 
mit der Mutterhenne ausgesetzt, so zeigt 
sich Grouse gegenüber dem Feinddruck 
durch Habicht (Accip iter gentilis) wegen 
seiner Schnellstartfähigkeit überlegen.

Die wesentlichen Probleme liegen viel­
mehr in der Auswahl des Zuchtmaterials 
und Sicherung der genetischen Varianz -  
hier liegt die Verantwortung des Züchters, 
mit diesen Lebensformen so umzugehen, 
daß die Art vor unnatürlicher Hybridisie­
rung bewahrt und Ökotypen nicht durch 
ungeprüfte Umsetzung in andere Lebens­
räume in ihrer Integrität beeinflußt werden 
(Greig 1977).

Es besteht kein Zweifel, daß die hohe An­
passungsfähigkeit des Birkwildes an ver­
schiedenste Extremlebensräume eine Rei­
he von Lokalrassen hervorgebracht hat, 
die fast schon als Subspezies zu bezeich­
nen sind. Nicht ohne Grund wird das Birk­
wild in England als Tetrao tetrix britanicus 
benannt, und das skandinavische, vor al­
lem finnische Birkwild, unterscheidet sich 
allein schon durch ein höheres W ildge­
wicht von den mitteleuropäischen Rassen. 
Birkwild aus den Mittelgebirgsregionen 
verstreicht im übrigen nicht in alpine Bio­
tope, und eine Gegenüberstellung der 
Birkwildhabitate und Nahrungsgrundla­
gen des Spreewaldvorkommens mit unse­
ren Randmoorpopulationen läßt die unter­
schiedlichen Ökotypen noch deutlicher 
hervortreten.

Im nördlichen Asien existieren sieben Un­
terarten von Lyrurus tetrix, die taxono- 
misch unterschieden werden. Sie differie­
ren sowohl in Körpergröße als auch in be­
zug auf Gefiederfärbung. Drei Unterarten 
kommen allein davon in China vor:
-  Lyrurus tetrix mongolicus
-  Lyrurus tetrix baikalensis
-  Lyrurus tetrix ussuriensis

Aspen- und Birkenwälder sowie lockere 
Koniferenbestände am Rande landwirt­
schaftlich genutzter Flächen in Höhen bis 
zu 1500 m gelten als der Lebensraum des 
dortigen, meist inselartigen Vorkommens 
(Tso hsin 1978). Auf den kaukasischen 
Birkwildstamm sei nur der Vollständigkeit 
halber verwiesen.

Eine wahllose Vermischung der B irkw ild­
unterarten bei Nachzuchten unter Hal­
tungsbedingungen dürfte also schwerw ie­
gende Folgen haben, schon allein, weil 
sich die einzelnen Subspezies hinsichtlich 
Brutzeit und Überwinterungsstrategie an 
Biotopverhältnisse angepaßt haben, die 
mit den Ausbürgerungsgebieten häufig 
nicht identisch sind und zu Zerstörungen 
von Restpopulationen führen könnten. An 
Beispielen fehlt es nicht (Greig 1977).

Andererseits liegt in der Anpassungsfähig­
keit dieser Art auch eine Chance, die zu un­
tersuchen wäre. Phasianus mongolicus 
gelangte auch auf langen Wegen in unsere 
Wildbahn als Kulturfolger und behauptet 
sich noch dort.

Damit steht eine erste Forderung im Rau­
me: Zuchtbücher und Herkunftsnachwei­
se zu führen, Populationsmodelle zur Ver­
meidung von Inzucht zu entwickeln (Con- 
way 1977) und jeden Auswilderungsver­
such sorgfältig vorzubereiten und w issen­
schaftlich zu begleiten. Stellt die Nach­
zucht von Birkwild schon eine schwierige 
Aufgabe dar, so ist es die Auswilderung 
erst recht, wenn sie erfolgreich sein soll.

Über die in Eekholt praktizierten Metho­
den der Vorbereitung von Birkwild auf die 
Wildbahn soll hier berichtet werden. Das 
Ausgangsmaterial stammt aus Nord­
deutschland und Dänemark. Bereits die 
Küken erhalten 24 Stunden nach Schlupf 
planktonnetzgefangene Kleininsekten, 
gehacktes Hartei mit Schnittlauch, Lö­

wenzahn und Brennessel und Junghen­
nenaufzuchtsmehl. Letzteres wird über 
angefeuchtete Heidebüschel verabreicht. 
Aus dem Aufzuchtskasten werden die 
Jungtiere nach 14 Tagen in Kammern mit 
Drahtboden umgesetzt, sofern Führhen­
nen zur Verfügung stehen, schon früher. 
Großer Wert wird auf die abwechslungs­
reich gestaltete Bodenbedeckung der 
Kammer gelegt, und der Insekten- und 
Grünanteil über Wechsel von Grassoden 
ständig erhöht. Nach ca. 3 -4  Wochen ö ff­
nen wir kleinere, drahtgedeckte Ausläufe, 
um das Birkwild an Klimawirkungen zu ge­
wöhnen, und setzen schließlich die Jung­
tiere mit ca. 6 -7  Wochen in eine größere 
Freilandwechselvoliere, die viel Deckung, 
Sandstellen und überdachte Ruheplätze 
enthält, unter ständiger Verabreichung 
von Heideplaggen, Beerkräutern, Weide 
und Himbeere. Das Junghennenaufzucht­
mehl wird stark reduziert und durch Getrei­
de- und Taubenfutter sowie Mehlwürmer­
gaben ersetzt.

Vor dem Bau einer 2000 m2 großen, über­
netzten Vorauswilderungsvoliere mit 1 0  cm 
Maschenweite, im Moor- und Heidege­
bietsteil des Wildparkes gelegen, sind Ver­
suche mit Sperbern angestellt worden, um 
Feindprägungen zu stimulieren. Es erwies 
sich jedoch als überflüssig, weil die einge­
setzten Vögel nach dem Umsetzen in die 
Großvoliere zum Zeitpunkt des Umschil- 
derns ein völlig verändertes Verhalten 
zeigten. Waren sie anfänglich ohne Scheu 
bei der Annäherung eines Pflegers, so gin­
gen sie jetzt nach kurzer Aufenthaltszeit 
bereits in Deckung oder versuchten abzu­
streichen. Verluste traten durch eindrin­
gende Wiesel und Habichte auf, welche 
das Abdecknetz durchstießen und Hähne 
und Hennen schlugen.

Neben dem natürlichen Äsungsangebot 
ist die Futterversorgung gleich geblieben 
wie in der Wechselvoliere, allerdings er­
wies es sich als außerordentlich vorteil­
haft, kleine rote Waldameisen (Form icapo- 
lyctena) nach der Methode Ruppertsho­
fen (1984) um die Großvoliere anzusie­
deln. Ständige Zuckerfütterung hält die 
optimale Entwicklung der Ameisenburgen 
aufrecht, und die Insekten bilden eine w ill­
kommene Nahrung für das Birkwild.

Während der Herbst- und Wintermonate 
wird versucht, eine den W ildbahnverhält­
nissen angepaßte Versorgung nachzuvoll­
ziehen, zu Lasten der Getreidegaben.

Grundsätzlich bewährt haben sich auch 
Wanderzelte mit Wechselausläufen und 
Transistorenradios zur Abschreckung von 
Beutegreifern. Der Aufwand erwies sich al­
lerdings insofern als zu groß, als gegen 
den Hauptfeind »Mensch« keine wirksame 
Abhilfe in der Entlegenheit möglich war.

Von der Vorauswilderungsvoliere gelangt 
das so vorbereitete Birkwild in eine Auswil­
derungsvoliere, die im Aussetzungsbe­
reich steht. Die gewählte Methode, bei den 
Amerikanern als »Half-way-house« be­
nannt, ermöglicht eine Feindprägung und 
Stimulation angeborener Verhaltensmu-
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Tab. 1. Vermessung von Blinddärmen (Caeca) bei Lyrurus tetrix im Wildpark Eekholt 1978-1985

Datum der 
Vermessung

Geschlecht
Alter

Gewicht
9

Darmlänge über 
alles von Magen­

ausgang bis 
Kloake in cm

Blinddarm­
länge in cm 

(Caeca)

Todesursache Gene­
ration

11.11.78 ml. ad. 930 107 37,8/35 blackhead F2
03.03.79 wbl. ad. 840 104 35/34 Halsfraktur F2
12.04.79 wbl. ad. 920 106 39/38 vom Kauz gerissen F1
15.05.79 wbl. ad. 980 117 36,5/35 Kreislauf, Aortaabriß F2
31.05.79 wbl. ad. 976 110 34/34 Legenot F2
16.06.79 ml. ad. 925 105 35,8/34 Rotwurm F2

23.10.80 ml. juv. 940 109 38/37 Halsfraktur F3
04.11.80 ml. juv. 900 105 34,5/33 Salmonellen F3
02.02.80 wbl. ad. 925 110 37/36 Enteritis F2
16.07.80 Div. Küken nicht vermessen Coccidien F4
03.09.80 ml. ad. 960 107 36,5/35 Enteritis F2

01.06.82 wbl. ad. 935 107 38/36 vermutlich Capillarien F1
22.09.82 ml. juv. 812 103 32/31 Kreislauf, Aortaabriß F4
11.10.82 ml. juv. 804 104 33/31,5 Rotwurm F4

13.06.83 ml. juv. 835 105 34/32 Rotwurm F4
17.07.83 ml. ad. 901 106 37/35 blackhead F3

04.06.84 ml. ad. 927 106 34,5/33 Enteritis F3
25.06.84 ml. ad. 922 104 34/32 Coccidien F3
13.08.84 wbl. juv. 413 87 27/25 blackhead F5

30.07.85 wbl. ad. 845 95 34,5/31 gerissen (Habicht) F3
01.09.85 ml. ad. 970 118 37,5/36 gerissen (Habicht) F3

ster und vermeidet morphologische Verän­
derungen im Bereich des Intestinaltraktes 
als Folge unphysiologischer Ernährung. 
M oss (1972) machte bereits frühzeitig auf 
Beobachtungen aufmerksam, daß sich bei 
Red Grouse (Lagopus lagopus scoticus) 
unter Haltungsbedingungen die Caeca im 
Laufe der Zeit verkürzen und sich im Ver­
gleich zu denen der Wildformen erheblich 
unterscheiden. Hierbei wird auf Arbeiten 
von Levin (1969) und Fell (1969) verwie­
sen, nach deren Untersuchungen Hormo­
ne, der Äsungsrhythmus und vor allem die

Tab. 2. Vergleichende Messungen der Blind­
darmlängen bei finnischen Birkhühnern 
(Pulliainen briefl.)

Gewicht
g

Darmlänge
überallesincm

Blinddarmlänge
inem

ml.
1140 186 62/63
1127 162 71/71
1097 163 122 beide zusammen
1127 183 125 beide zusammen
1289 164 57/58

wbl.
1018 146 48/48
944 154 108 beide

Juv. ml.
1062 168 56/58
928 144 50/50
995 166 141 beide
996 169 122 beide
983 173 118 beide

1027 170 108 beide

Juv. ml.
864 153 88 beide zusammen
963 162 52/52

Zusammensetzung der Nahrung für diese 
Entwicklung verantwortlich sind. Sicher­
lich kann die Blinddarmlänge ein nützli­
cher Anzeiger für Ernährungsaspekte sein 
und auf Rohfasernahrungsspezialisierung 
hinweisen.

Die Beobachtungen von Moss (1972) fin ­
den sich bei Lyrurus tetrix, sofern aus­
schließlich von Putenalleinkorn und Ge­
treide ernährt, bestätigt. Allerdings schei­
nen die Blinddärme in gewissem Umfang 
plastisch zu sein und sich bei Veränderun­
gen der Nahrungszusammensetzung in 
Richtung auf natürliche Äsung wieder aus­
zudehnen. Genetische Defekte und irre­
versible Symbiontendegeneration konn­
ten in Eekholt bisher nicht beobachtet wer­
den. Dennoch erscheint es empfehlens­
wert, so nahe wie möglich an den W ildfor­
men zu züchten. In den Tabellen 1 und 2 
sind Untersuchungsergebnisse zur Blind­
darmlänge vergleichend dargestellt.

Ein Individuum, welches sich an der Exi­
stenzgrenze, vor allem bei winterlichen 
Verhältnissen, bewegt und sich in Körper­
bau, Organleistung und Ethologie unter 
extremen Umweltbedingungen behaup­
ten kann, vermag der menschlichen Kultur 
nur in bedingtem Maße zu folgen und 
scheidet aus dem Ökosystem unserer 
Landschaft aus, sobald es keine Kolonisa­
tionsräume mehr vorfindet.
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V o r b e r e i t e n d e  A r b e i t e n  u n d  B e o b a c h t u n g e n

z u r  A u s w i l d e r u n g  v o n  B i r k w i l d  m i t t e l s  e i n e r  F l u g v o l i e r e

Von Thomas Clemens und Gottfried Vauk*

Die Bestände des Birkhuhns (Lyrurus tetrix
L.) in der Bundesrepublik Deutschland 
sind seit Jahrzehnten rückläufig (Popp und 
M üller 1966). In vielen Bundesländern ist 
diese Vogelart bereits ausgestorben oder 
vom Aussterben bedroht (Heckenroth 
1980, HÖLZINGER 1980, ZlESEMER 1980 
u.a.). Seit Mitte der 70er Jahre wird ver­
sucht, dem anhaltenden Bestandsrück­
gang durch Sicherung und Entwicklung 
geeigneter Biotope und durch Aussetzen 
gezüchteter Vögel entgegenzuwirken.
Birkwildaussetzungen gab es bereits in hi­
storischer Zeit in vielen Teilen Europas. Die 
älteste Nachricht überhaupt liegt aus 
Mecklenburg vor: Wallenstein ließ hier 
1628-1630 neben anderen jagdbaren Vö­
geln auch Birkhühner aussetzen (Bek- 
m ann , zit. bei Kuhk 1939). N iethammer 
(1963) berichtet über zahlreiche weitere 
Aussetzversuche.
War früher Ziel der Aussetzungen Erhalt, 
Neu- oder Wiederansiedlung einerjagdba- 
ren Vogelart zum Zwecke der Bejagung,

* Gefördert m it Jagdforschungsm itteln des 
Landes Niedersachsen.

stehen heute Gesichtspunkte des Arten- 
und Naturschutzes im Vordergrund. Mit 
dem Erhalt des Birkhuhns verbunden ist 
der Erhalt von Biotopen und größeren 
Landschaftsteilen bestimmter Ausprä­
gung. In dieser modernen Auffassung von 
Natur- und Artenschutz stimmen Natur­
schutz- und Jagdgesetz (BNatSchG 1976, 
BJagdG 1977) überein.
Hinweise auf den Einsatz von Birkwildaus­
wilderungsvolieren fanden sich aus frühe­
rer Zeit nur bei Finkenstein (1899); danach 
wurde im Harz bei Andreasberg durch 
Oberförster Wagner freigelassenes Birk­
wild zunächst in Volieren gehalten. 
Erfahrungen mit dem Aussetzen über Ein­
gewöhnungsvolieren werden in Baden- 
Württemberg seit 1978 gesammelt (Kalch- 
reuter 1981). Eine erste Auswilderungs­
voliere in Oberschwaben bot nur wenigen 
Vögeln gleichzeitig Platz. Die Abmessun­
gen ähneln denen einer »Kükenbucht«. 
Überwachung und Beobachtung der Birk­
hühner erfolgten von einem Zelt aus. 
Neuere Volieren haben eine Größe von 
30x30x2,50 m. Sie sind vollständig mit 
Netzen überzogen, überspannen natürli­

che Vegetation und passen sich gut in den 
Biotop ein. Nach Aussetzen von jährlich et­
wa 40 Birkhühnern (Kalchreuter 1981) ist 
es inzwischen gelungen, in einem ober­
schwäbischen Moor einen altersmäßig ge­
gliederten freilebenden Bestand von 20-25  
Vögeln aufzubauen (Bauer , Kalchreuter 
und SCHNIEPP1984).
In Niedersachsen blieben Vorschläge und 
Vorversuche zum Einsatz von Volieren zu­
nächst ohne positives Echo (Roese 1982). 
Noch 1983 wurden Birkhühner direkt aus 
Transportkartons freigelassen. Diese Vö­
gel zerstreuten sich häufig und verstrichen 
bis zu 30 km vom Aussetzort. Viele der so 
ausgesetzten Vögel fielen nachweislich 
bereits in den ersten Wochen Beutegrei­
fern, vor allem Fuchs und Habicht, zum 
Opfer, andere wurden »handzahm« in Vor­
gärten und Hühnerhöfen beobachtet.
Im Großen Moor bei Gifhorn befinden sich 
heute in natürlicher Deckung drei Brut- 
und Auswilderungsvolieren von etwa 
250 m2 Größe (ca. 11,5x22x1,60/180 m). 
Sie sind locker mit Maschendraht be­
spannt. Das Innere der Voliere zeigte zu­
nächst noch stark beeinträchtigte Vegeta-

Eine 1200 m2 große, 5 m hohe Flugvoliere zur Auswilderung von Birkwild. Foto:T. Clemens
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Die Voliere überfliegende Greifvögel sowie relativ langsam fliegende Flugzeuge und Hubschrauber 
werden aufmerksam mit den Blicken verfolgt. Foto: T. Clemens

tion, so daß die Vögel zusätzlich mit Futter 
versorgt werden mußten. In diesen Volie­
ren schritten Birkhühner erfolgreich zur 
Brut; diese und weitere Vögel wurden nach 
einer mehrwöchigen Eingewöhnungszeit 
ausgewildert (Sodeikat 1985).
Ein weiteres Beispiel ist die Auswilde­
rungsvoliere im Hahnenknooper Moor, 
Lkrs. Cuxhaven. Standort ist ein durch 
Pflegemaßnahmen gestalteter Moorbio­
top. Die Voliere ist 2 0 x 4 0 x 5  m groß und 
vollständig mit Maschendraht bespannt, 
das Dach an wenigen Stellen zusätzlich 
mit Tarnnetzen versehen. Die Anlage, mit 
einer Futter- und Schutzhütte in der Mitte, 
kann nicht unbeobachtet betreten wer­
den. Im Sommer 1985 wurden in dieser Vo­
liere erstmals 7 Birkhühner mit gestutzten 
Flügeln gehalten. Erfreulicherweise kam 
es auch hier zu einer Brut. Acht Birkhühner 
konnten ausgewildert werden.
Volieren wurden ebenfalls beim Aussetzen 
von Birkwild im Herzlaker Moor (Emsland) 
und im Großen Torfmoor nördlich des Wie- 
hengebirges (Spittler 1985) eingesetzt. 
Die Auswilderungsaktionen mit diesen 
und anderen Anlagen verliefen sehr unter­
schiedlich, häufig auch unbefriedigend. 
Bereits N iethammer (1963) beklagt, daß 
Angaben zu Voraussetzungen, Vorberei­
tungen und Verlauf von Birkwildaussetzak­
tionen spärlich sind. Auch in neuerer Zeit 
fehlt in vielen Fällen eine für wissenschaft­
liche Zwecke taugliche Dokumentation.

Abweichend von der bisherigen Praxis ha­
ben wir im Herbst 1984 in einem B irkw ild­
schutz- und Forschungsgebiet in Nieder­
sachsen erstmals Birkwild mittels einer 
Flugvoliere ausgesetzt. Der Auswilderung 
ging eine 5jährige Vorbereitungsphase mit 
wissenschaftlichen Untersuchungen und 
Pflegemaßnahmen zur Optimierung des 
Biotops voraus. Träger des Vorhabens 
ist die Landesjägerschaft Niedersachsen 
e.V. Die wissenschaftliche Betreuung liegt 
bei Dr. G. Vauk, Leiter der Inselstation der 
»Vogelwarte Helgoland«. Da vorbereiten­
de Untersuchungen und Arbeiten u. E. ei­
ne entscheidende Voraussetzung natur­
schutzrelevanter Tieransiedlung sind, wie 
es u.a. Nowak (1981) fordert, seien hier 
einige Angaben, ohne Anspruch auf Voll­
ständigkeit, aufgeführt:

Das Untersuchungs- und Aussetzungsge­
biet, mitten im Elbe-Weser-Dreieck gele­
gen, zählt zu den Heide-Moor-Landschaf- 
ten des küstennahen Tieflandes, die einen 
Populationsschwerpunkt des Birkhuhns in 
Nordwestdeutschland bildeten (Brülll 
1977). Es liegt innerhalb des früheren und 
jetzigen Verbreitungsareals dieser Vogel­
art (Glutzvon  blotzheim et al. 1973). Bis 
heute hat sich hier und in benachbarten 
Mooren ein kleiner Birkwildbestand gehal­
ten (Knolle und Heckenroth 1985).

Eine Untersuchung »Zur Situation des 
Birkhuhns in Niedersachsen während der 
vergangenen 200 Jahre unter dem Ge­

sichtspunkt von Landnutzung und Flä­
chenverteilung am Beispiel des Langen 
Moores, Lkrs. Cuxhaven« (Clemens 1983) 
sowie eine flächendeckende Erhebung in 
den Revieren des Landkreises Cuxhaven 
diente der Erforschung der Ursachen, die 
zum Erlöschen bzw. Rückgang des Birk­
wildbestandes in der hiesigen Region führ­
ten. Aus den Ergebnissen ließen sich kon­
krete Maßnahmen zur Sicherung und Ent­
w icklung eines etwa 2 0  km2 großen adä­
quaten Lebensraumes ableiten. Dieser ist 
naturräumlich klar gegliedert. Zentrum ist 
ein ehemaliges Hochmoor in Senkenlage. 
Die Luftaufnahme eines repräsentativen 
Gebietsausschnittes zeigt die enge Ver­
zahnung von alten bäuerlichen Handtorf­
stichen und industriellen Abtorfungsflä- 
chen. Günstige Eigentumsverhältnisse, 
weitgehend störungsfreie Lage, Engage­
ment der Jägerschaft vor Ort sowie ganz­
jährige wissenschaftliche Betreuung im 
Rahmen eines Forschungsauftrages bo­
ten u.a. gute Voraussetzungen für eine 
langfristige und nachhaltige Entwicklung 
größerer Landschaftsteile. Erfassung der 
hydrologischen Verhältnisse, Nutzungs­
und Vegetationskartierung (Hellfritz
1982) bestätigen die Schutzwürdigkeit, 
vor allem aber die Schutzfähigkeit des 
Gebietes. Diese Untersuchungen dienen 
ebenso wie z. B. die Erfassung des Amphi­
bien-, Reptilien-, Libellen-, Brutvogel- und 
Säugetiervorkommens der Einschätzung 
der ökologischen Situation des Gebietes.

Hinsichtlich der Durchführung praktischer 
Arbeiten ist das Birkhuhn mit seinen spezi­
fischen Ansprüchen an den Lebensraum 
die »Leitart«, an der sich die Biotoppflege­
maßnahmen orientieren.

1. Entkusselungsarbeiten: Die durch Ent­
wässerung ausgetrockneten und durch 
Gehölzanflug mehr oder minder stark be­
waldeten Moorteile werden so von höhe­
rem Bewuchs befreit, daß offene, parkähn­
lich wirkende Flächen entstehen. Auffal­
lend in dem Untersuchungsgebiet sind die 
vielen Stubben gefällter Birken und Kie­
fern, die nicht wie üblich am Boden, son­
dern in etwa 80 cm Höhe abgesägt wur­
den. Diese Stubben verrotten innerhalb 
weniger Jahre und werden von einer Viel­
zahl von Insekten und anderen Kleintieren 
bevölkert. Das wiederum erhöht für das 
Birkwild und andere Vogelarten das tie ri­
sche Nahrungsangebot.

2. Einstaumaßnahmen: Im Bereich ehe­
maliger bäuerlicher Handtorfstiche wer­
den sämtliche Entwässerungsgräben im 
Abstand von 40-50 m abgeschottet und 
tiefere Abtorfungskuhlen durch Dämme 
gekammert. In den ausgedehnten Flächen 
ehemals industriellen Abbaus erfolgen die 
Abdämmarbeiten mit Hilfe eines Baggers. 
Durch diese Maßnahmen soll einerseits 
die weitere Entwässerung des Moores ver­
hindert, andererseits Niederschlagswas­
ser zurückgehalten werden. Ziel ist, mög­
lichst großflächig einen ganzjährig boden­
nahen Wasserstand zu erreichen, der das 
Wachstum hochmoortypischer Pflanzen­
arten begünstigt (Eigner und Schmatzler 
1980).
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3. Heide- und Grünlandpflege: Viele 
Pflanzenarten sowohl der Kraut- und 
Zwergstrauchgesellschaften der Moore 
als auch des extensiv genutzten Grünlan­
des sind saisonal w ichtige Birkwildäsung 
(B r ü l l  1974). Verschiedene Maßnahmen, 
wie Brennen, Mulchen, Mähen und Har­
ken, sollen Heideflächen erhalten, verjün­
gen und ausdehnen. Mehrere Grünlandflä­
chen konnte die Landesjägerschaft Nie­
dersachsen e.V. ankaufen bzw. pachten; 
sie werden gezielt extensiv bew irtschaf­
tet. Auf weiteren Grünländereien in Moor­
nähe untersagt eine Naturschutzverord­
nung das Umwandeln von Flächen in Ak- 
kerland und die Anwendung von Bioziden.
Bereits bei der Planung und Durchführung 
von Pflegemaßnahmen wurde der Stand­
ort der Flugvoliere im Bereich ehemali­
ger Handtorfstiche berücksichtigt. Mit 
1200 m2 Größe überspannt sie drei ver­
schiedene Flurstücke, die dem Birkwild 
ein umfangreiches Nahrungsangebot und 
Deckung bieten:
1. Eine extensiv genutzte Mähwiese mit 

Wildkräutern;
2. einen bebuschten Bereich mit ausge­

wachsenen Birken und Kiefern und
3. einen Glockenheidebereich.
Diese unterschiedliche Vegetation setzt 
sich außerhalb der Voliere fort und findet 
sich in wechselnder Verteilung im gesam­
ten Gebiet wieder (H e l l f r it z  1982).

Die Abmessungen der Flugvoliere sind 
2 0 x 6 0 x 4  m bzw. im Mittelteil 5 m. Das Ge­
rüst besteht aus Lärchenpfählen, die in 
5 m Abstand 1,50 m tief im Boden veran­
kert sind. Die Anlage ist vollständig mit Ma­
schendraht bespannt, das Dach zusätz­
lich mit Tarnnetzen versehen, die an den 
Seiten 1 -2m  überlappen. Das Tarnnetz ist 
einerseits Sichtschutz gegen Greifvögel, 
andererseits soll es steiles Auffliegen der 
Vögel gegen das Volierendach verhindern. 
Um ein Eindringen von Raubwild zu er­
schweren, ist auf den Volierenseiten von
1,50 m Höhe bis 50 cm tief in den Boden 
»Kükengeflecht« angebracht. Umfangrei­
che Fallensteige und ein »Habichtkorb« 
sollen die Kontrolle von Raubwild und 
Greifvögeln während der Auswilderungs­
zeit gewährleisten. In der Voliere wurden 
Holzstöße aufgeschichtet, die einerseits 
Deckung bieten und andererseits als 
»Sichtblenden« aggressive Verhaltenswei­
sen verhindern sollen, die aus häufigem 
Sichtkontakt der Vögel untereinander ent­
stehen. Eine natürliche Tränke führt ganz­
jährig Wasser. Künstlich angelegte Amei­
senhaufen und verrottende Buschhaufen 
sind zusätzliche Einrichtungen, die das 
tierische Nahrungsangebot erhöhen. Ein 
»Sandkasten« dient als Huderstelle und 
zur Aufnahme von Magensteinen.
In einer Ecke innerhalb der Anlage steht 
eine wetterfeste Beobachtungshütte, die 
unbemerkt betreten werden kann. Zu Be­
obachtungszwecken wurde außerdem in 
Volierennähe eine 7 m hohe Kanzel mit 
Übernachtungsmöglichkeit errichtet. Die 
Voliere ist von den beiden Schmalseiten 
her begehbar, so daß sie in keinem Fall 
ganz durchschritten werden muß. Die

Birkhühner sollen sich daran gewöhnen, 
bei Störung den deckungsreichen M itte l­
teil aufzusuchen. In der Voliere können die 
Vögel zwar fliegen, nicht aber die gesamte 
Volierenlänge ungehindert durchfliegen, 
was zu Verletzungen am Draht führen 
könnte.

Die Kosten für diese Flugvoliere konnten 
durch Eigenleistungen verhältnismäßig 
niedrig gehalten werden, z. B. wurden die 
Stämme für das Bauholz im benachbarten 
Forst eingeschlagen und bearbeitet. 
Durch die relativ lange Bauzeit von mehr 
als zwei Jahren wurde die Vegetation ge­
schont und die gesamte Anlage in die Um­
gebung integriert.

Im Oktober 1984 setzten wir 10 Exemplare 
Birkwild im Geschlechterverhältnis 1:1, 
darunter ein alter Hahn, aus dem Institut 
für W ildtierforschung der Tierärztlichen 
Hochschule Hannover in Ahnsen in die 
Flugvoliere ein. Die Vögel verblieben 40 Ta­
ge in der Anlage und wurden täglich kon­
trolliert und beobachtet. Die folgenden 
Protokollauszüge und Ergebnisse sind kei­
ne gezielten ethologischen Beobachtun­
gen, sondern solche, die praktische Hin­
weise für künftige Auswilderungsaktionen 
geben sollen (Cl e m e n s  und Vauk 1985):

Die Birkhühner nächtigen im offenen Teil 
der Voliere zwischen niedrigen Birkenbü­
schen und Bülten von Pfeifengras, bevor­
zugt aber im deckungsreichen Mittelteil 
nahe am Stamm von Birken und Kiefern. 
Regelmäßig sind bereits vor der Dämme­
rung Rufe zu hören. Im ersten Morgenlicht 
nähern sich die Vögel dem Glockenheide­
bereich. Es beginnt eine Aktivitätsphase, 
in der intensiv geäst wird. Folgende Nah­
rungspflanzen werden aufgenommen: 
Moorbirke (Betula pubescens), Pfeifen­
gras (Molinia coerulea), Besenheide (Cal-

luna vulgaris), Glockenheide (Erica tetra- 
lix), Rasen-Haarbinse (Trichophorum ces- 
pitosum), Schmalblättriges Wollgras (Erio- 
phorum angustifolium) und Scheidiges 
Wollgras (Eriophorum vaginatum). Außer­
dem scharren und picken sie am Boden 
und auf dem Reisighaufen. Am »Sandka­
sten« nehmen die Birkhühner regelmäßig 
Magensteine auf. Wasser wird an der na­
türlichen Tränke und an einer zusätzlichen 
Geflügeltränke aufgenommen. Einzelne 
Hühner picken morgens Tautropfen von 
Halmen. In den ersten 14 Tagen erhalten 
die Vögel über zwei Automaten das ihnen 
aus der Aufzucht vertraute Futter, später 
an einigen Tagen Schwarzhafer und Buch­
weizen. Davon sind im Birkwildgebiet 
mehrere kleine Äsungsflächen angelegt. 
Die Nahrungsaufnahme wird immer w ie­
der unterbrochen, und einzelne Tiere si­
chern aufmerksam. Dabei verharren sie 
reglos bis zu 20 Minuten, in einem Extrem­
fall sogar 48 Minuten. Am späten Vormit­
tag beginnen die Vögel mit Gefiederpflege. 
Von etwa 11.00 bis 15.00 Uhr schließt sich 
eine Ruhephase an. Die Birkhühner zer­
streuen sich, halten aber Sicht- und Ruf­
kontakt. Sie suchen Ruheplätze auf, die ei­
nerseits Deckung bieten, andererseits 
freie Sicht in die Umgebung zulassen. Be­
stimmte Plätze, z. B. an Holzstößen oder 
unter schirmartig überhängenden Birken­
zweigen, werden bevorzugt. Nachmittags 
setzt erneut eine Aktivitätsphase mit Nah­
rungssuche bis in die tiefe Dämmerung 
ein. -  Unsere Beobachtungen zur tages­
zeitlichen Aktivität decken sich w eitge­
hend mit Untersuchungsergebnissen von 
Ro e s e  (1982) an mit Sendern freigelasse- 
nen Birkhühnern.
Im Verlauf der 40tägigen Volierenhaltung 
nutzen die Birkhühner zunehmend den ge­
samten Volierenraum. Sie entfalten Verhal-

Ausstellungen und Vorträge informieren die Öffentlichkeit über Probleme des Birkw ildschutzes und 
laufende Vorhaben. Foto: T. Clemens
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tensweisen, die sie während der Aufzucht 
in relativ kleinen, niedrigen Volieren nicht 
hatten einüben können.
Nach einer Woche fliegt ein Exemplar zum 
ersten Mal. Ab dem 16. Tag legen die Vögel 
häufig Strecken fliegend zurück, die sie 
vorher gelaufen sind. Am 22. Tag bäumt 
erstmals eine Henne in einer großen Birke 
auf und äst Knospen und Triebe. Diese Ver­
haltensweise wird an den folgenden Tagen 
von weiteren Tieren übernommen und bei­
behalten.

Die Birkhühner sind vom ersten Tag an auf­
fallend scheu und wachsam. Auf menschli­
che Stimmen im Abstand von etwa 100 m 
reagieren sie mit lang anhaltendem Si­
chern. Versuchsweise offene Annäherung 
ergibt eine Fluchtdistanz von etwa 80 m. 
Im Gegensatz dazu ist die Annäherung mit 
einem Fahrzeug, wie es bei Pflegearbeiten 
eingesetzt wird, bis direkt an die Voliere 
möglich, ohne daß die Vögel auffliegen. 
Daß es nur in zwei Fällen zu Störungen 
durch Spaziergänger kommt, führen w ir ei­
nerseits darauf zurück, daß den Anliegern 
der Anblick der Voliere durch die lange 
Bauzeit vertraut ist, andererseits die ö rtli­
che Bevölkerung und Jägerschaft nur in 
allgemeiner Form, z. B. durch Ausstellun­
gen, über das Vorhaben inform iert wurde. 
Auf tieffliegende Düsenflugzeuge zeigen 
die Birkhühner keine sichtbare Reaktion. 
Dagegen reagieren sie auf relativ langsam 
fliegende Hubschrauber und kleine Motor- 
flugzeute ähnlich wie auf überfliegende 
Greifvögel: Die Birkhühner verharren reg­
los und verfolgen das Flugobjekt mit den 
Augen. Ebenso verhalten sie sich, als am
14. und 16. Tag ein Sperber {Accipiter ni- 
sus) die Voliere direkt anfliegt. Im Gegen­
satz dazu fliegen alle Tiere beim Anflug ei­
nes Habichts (A ccip iter gentilis) am
22. Tag »panikartig« auf und verschwinden 
in der Deckung, in der sie eine % Stunde 
bleiben. Zu weiteren direkten Störungen 
durch Greifvögel kommt es nicht, obwohl 
an mehreren Tagen starker Greifvogelzug 
herrscht. Habicht, Sperber, Mäusebus­
sard (Buteo buteo) und Rauhfußbussard 
(Buteo lagopus) ziehen in mehr oder m in­
der großer Höhe über die Voliere, Kornwei­
he (Circus cyaneus) und Rotmilan (Milvus 
milvus) jagen in der Nähe.

Es ist bemerkenswert, daß sich während 
der gesamten Zeit kein Greifvögel in dem 
ständig mit zwei weißen Haustauben be­
stückten »Habichtkorb« fängt. Auch wird 
an der Voliere kein Stück Raubwild gefan­
gen. Wir erklären das mit der gründlichen 
Vorbereitung des Vorhabens, der Volieren­
konstruktion, dem günstigen Verhältnis 
von Anzahl gekäfigter Birkhühner zu Volie­
rengröße und dem artgemäßen Verhalten 
der Vögel.

Am 21. November 1984, nach annähernd 
6  Wochen Volierenaufenthalt, öffnen wir

»Dem Auge des Birkhahns entgeht keine Bewe­
gung«. Foto: T. Clemens

nachts die Volierenseiten auf je 10 m Län­
ge. Im Laufe des Vormittags verlassen die 
Birkhühner die Anlage. Die Vögel halten 
sich zunächst noch etwa drei Wochen lang 
in der Nähe bis zu etwa 300 m von der Vo­
liere entfernt auf. Dann vergrößert sich ihr 
Aktionsradius auf etwa 3 km. Noch nach 
4 Monaten beobachten wir vereinzelt Birk­
wild im Schutzgebiet, von dem wir anneh­
men, daß es sich um ausgesetzte Tiere 
handelt.
Zusammenfassend stellen wir fest: Im 
Herbst 1984 wurden in Niedersachsen im 
Elbe-Weser-Dreieck (Lkrs. Cuxhaven) 
erstmals Birkhühner (Lyrurus tetrix L.) m it­
tels einer Flugvoliere ausgewildert. Gründ­
liche Planung und mehrjähriges B iotop­
management in einem 2 0  km2 großen ehe­
maligen Hochmoorgebiet gingen dem Ex­
periment voraus. Standort und Gestaltung 
der Großvoliere geben dem gezüchteten 
Birkwild die Möglichkeit der Gewöhnung 
an natürliche Äsung und die Entwicklung 
artgerechter Verhaltensweisen. Die Einge­
wöhnung inmitten des späteren Lebens­
raumes soll ein Abwandern der Vögel vom 
Aussetzort verhindern. 40 Tage Volieren­
aufenthalt der Tiere wurden dokumentiert.
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» T e l e m e t r i e  a m  B i r k w i l d <

Von Gunter Sodeikat*

Einleitung
Nach den Grundsätzen und Zielen des 
Niedersächsischen Naturschutzgesetzes 
ist das Birkhuhn als eine vom Aussterben 
bedrohte Vogelart in ihren letzten Refugien 
zu erhalten, aber auch aufgrund der jagd- 
rechtlichen Forderung ist es Aufgabe, ei­
nen artenreichen W ildbestand zu sichern. 
Nach Erhebungen des Niedersächsischen 
Landesverwaltungsamtes sind die Be­
standszahlen in Niedersachsen erschrek- 
kend gering und belaufen sich auf nur 
noch 205 Birkhühner im Jahr 1984. Der 
Trend ist anhaltend rückläufig. Aufgrund 
der derzeitigen Situation des Birkwildes 
und unter dem Aspekt der Arterhaltung be­
trachten wir die Auswilderung von Birkwild 
durchaus als wirksame Hilfe, d. h. als vor­
erst m ittelfristige Stützungsmaßnahme für 
diese bedrohte Art. Die Auswilderung ist 
aber nur dann sinnvoll, wenn sie mit Rena- 
turierungs- und Pflegemaßnahmen in den 
Rest-Lebensräumen einhergeht.
Am Institut für Wildtierforschung beschäf­
tigen wir uns bereits seit den siebziger Jah­
ren mit der Problematik des Birkwildes. In 
dieser Zeit begannen w ir auch die Nach- 
zuchtzu intensivieren, um Birkwild für Aus­
wilderungen und begleitende Untersu­
chungen bereitzustellen. Das für unsere 
Vorhaben benötigte Tiermaterial wird zum 
heutigen Zeitpunkt in ausreichendem Um­
fang am Institut für W ildtierforschung 
nachgezogen. Aufgrund des derzeitigen 
Kenntnisstandes scheinen Zucht und Hal­
tung für die kommenden Jahre kaum noch 
ernsthafte Probleme zu bereiten; die Kü­
kenaufzucht betrug 1984: 6 6  und 1985: 71 
Tiere. Dennoch wird im Bereich Zucht und 
Haltung stets nach Verbesserungen ge­
forscht und nach Möglichkeiten der weite­
ren Standardisierung gesucht.
Die aus eigener Nachzucht bereitstehen­
den Birkhühner bilden eine wesentliche 
Voraussetzung für die Durchführbarkeit 
der verschiedenen wissenschaftlichen 
Aufgaben des Institutes. Das betrifft so­
wohl die allgemein-wildbiologischen Un­
tersuchungen an Birkhühnern in den In­
stitutsvolieren (vgl. Beitrag Gremmels,
S. 98 ff.) als auch die wissenschaftlichen 
Studien zur Etho-Ökologie des Birkwildes, 
wobei größtenteils sendermarkierte, aus­
gewilderte Tiere die biologischen Daten 
aus dem Freiland liefern. Betroffen sind 
aber auch die Vorhaben von Vauk und 
Clemens, Vogelwarte Helgoland, bzw. der 
Landesjägerschaft Niedersachsen bezüg­
lich ihrer Auswilderungsaktion im Weser-

* Gefördert mit Forschungs- und Jagdfor­
schungsmitteln des Landes Niedersachsen.

Ems-Dreieck im nördlichen Niedersachsen 
(vgl. Beitrag Clemens und Vau k , S. 83 ff.).

Untersuchungsgebiet
Das Hauptuntersuchungsgebiet des Insti­
tuts für Wildtierforschung liegt im Großen 
Moor bei Gifhorn, im östlichen Nieder­
sachsen. Das Große Moor ist seit Dezem­
ber 1984 als Naturschutzgebiet ausgewie­
sen. Dieser überaus wertvolle und schutz­
bedürftige Feuchtlebensraum umfaßt et­
wa 2720 ha und ist nach dem Naturschutz­
gebiet Oberharz das zweitgrößte NSG im 
Regierungsbezirk Braunschweig. Jedoch 
wird das Landschaftsbild im Großen Moor 
an vielen Stellen von Torfabbau und land­
wirtschaftlicher Nutzung geprägt. Auch 
sind weite Teile durch Trockenlegung be­
reits mit Bentgras versteppt. Trotz der Un­
terschutzstellung wird der Torfabbau noch 
über Jahrzehnte fortdauern, wobei aller­
dings Auflagen zugunsten des Natur­
schutzes festgeschrieben wurden. So darf 
z. B. sogenanntes Ödland nun nicht mehr 
in landwirtschaftliche Nutzflächen umge­
wandelt werden.
Die immer wieder zu beobachtenden d i­
rekten Störungen des Birkwildes lassen 
sich derzeit kaum unterbinden; z. B. die 
Störungen, die unmittelbar durch den Torf­
abbau hervorgerufen werden, der selbst in 
den wichtigsten Birkwildaufenthaltsgebie­
ten intensiv weiter betrieben werden darf. 
Auch sind die Störungen zu erwähnen, die 
durch motorisierten Durchgangs- und 
Ausflugsverkehr auf verbotenen Wegen im 
NSG verursacht werden, z. B. durch Besu­
cher eines Freizeitgebietes, das unmittel­
bar an das NSG angrenzt. Zusätzlich wird 
das Naturschutzgebiet von Hubschrau­
bern überflogen.
Seit einigen Jahren werden im zentralen 
Teil des NSG Biotoppflegemaßnahmen be­
trieben, die sich besonders an den ökolo­
gischen Ansprüchen des Birkwildes orien­
tieren. Das Institut für W ildtierforschung 
nimmt dabei eine wichtige beratende 
Funktion ein, um die wissenschaftlichen 
Ergebnisse der etho-ökologischen Unter­
suchungen in die notwendigen prakti­
schen Pflege- und Schutzmaßnahmen 
umzusetzen.
So wurden vom Landkreis Gifhorn, der für 
die Pflege- und Entwicklungsmaßnahmen 
im NSG zuständig ist, beispielsweise Bir- 
kenaufwaldungen entkusselt oder ausge­
lichtet, so daß mosaikartig verteilte, offen­
buschige Birkenbereiche in Kombination 
mit ausgedehnten Freiflächen entstanden. 
Außerdem wurden Staudämme zur Wie­
dervernässung tieferliegender, bereits ab-

getorfter Flächen errichtet und die Wasser­
stände reguliert. Auch wurden die Torf­
stichkanten abgeschrägt, und das Heide­
mähgut wurde darauf zur Aussaat verteilt. 
Wegen der im Moor bestehenden ausge­
dehnten Bentgrasflächen wurde eine grö­
ßere Herde Weißer Hornloser Moor- 
schnucken und Heidschnucken zur Be- 
weidung eingesetzt. Die Effizienz der Be- 
weidung wird aber noch überprüft, Nega­
tiveinflüsse sind nicht auszuschließen.
Die Gesamtheit aller Maßnahmen soll der 
Verbesserung des Birkwildlebensraumes, 
aber auch anderen an diesen Feuchtle­
bensraum gebundenen Tierarten, dienen. 
Im Großen Moor wurden 1973 noch 278 
Birkhühner gezählt; 1981 waren es noch
16. Auch zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
haben wir leider noch nicht mehr freileben­
de Birkhühner in diesem Gebiet. Die Balz­
zählung im Frühjahr 1985 und die Beob­
achtungen im Verlauf dieses Jahres erga­
ben 15 (12/3) Tiere. Dabei ist diese Popula­
tion überaltert und weist kaum Jungtiere 
und nur noch wenige Hennen auf.

Auswahl und Vorbereitung der 
Birkhühner auf das Aussetzen 
Gesundheit und Tierverhalten
Zur Auswilderung wurden die Birkhühner 
aus dem Institutsbestand nach Verhal­
tens- und Gesundheitskriterien sorgfältig 
ausgewählt. Die gute körperliche Kondi­
tion war Grundbedingung. Die Tiere durf­
ten keine Federschäden aufweisen und 
mußten einwandfreies Flugvermögen, so­
weit dies in Volieren feststellbar war, zei­
gen. Scheue Tiere wurden bei der Auswahl 
bevorzugt. Da bei allen Auswilderungs­
versuchen immer wieder ein veränder­
tes Feindvermeidungsverhalten gegen­
über den natürlichen Feinden diskutiert 
wird, wurden einige Birkhühner in den gro­
ßen, moorständigen Auswilderungsvolie­
ren während ihres mehrwöchigen Aufent­
haltes mit einer Fuchsattrappe getestet. 
Diese bewegliche Attrappe, in 10-12 m Ab­
stand geboten, löste bei den Birkhühnern 
sofortiges Warnen, Sichern und vereinzelt 
auch kurzes Deckungsrennen aus. Alle 
Tiere flogen heftig auf. Solcher Versuch 
wurde einige Tage später w iederholt und 
löste die gleiche Meidungsreaktion aus. 
Wegen der Verletzungsgefahr beim Aufflie­
gen, u. U. sogar Totfliegen, wurden die A t­
trappenversuche eingestellt. Das natürli­
che Feindvermeidungsverhalten besteht 
auch bei diesen spezifischen Aufzucht- 
und Haltungsverfahren durchaus noch in 
sehr ausgeprägter Form.
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Ernährung
Im Rahmen eines Intervall-Hungertrai­
nings mit Umstellung auf Grünfutter, z. B. 
Blaubeer- und Heidekraut, Löwenzahn 
und Haferzufütterung von 30 g pro Tier und 
Tag, werden die Birkhühner an die natürli­
che Äsung in den Auswilderungsvolieren 
bzw. an das Freiland so weit wie möglich 
adaptiert. Bei der Auslassung über Auswil­
derungsvolieren im Moorbereich erhalten 
die Birkhühner über mehrere Wochen nur 
noch geringe Haferzufütterung, damit die 
Unabhängigkeit von der künstlichen Fütte­
rung erreicht wird. Vor dem Freilassen wird 
die Birkhuhnlosung auf Kokzidien und en- 
doparasitische Nematoden untersucht. 
Nötigenfalls findet eine Behandlung statt.

Angewandte Auswilderungs­
methoden im Rahmen des 
Forschungsvorhabens Tele­
metrie am Birkwild< seit 
Oktober 1982
A. Direkte Auslassung aus der Transport­
kiste:
In einem Provokationsversuch wurden vier 
Birkhühner einfach aus der Transportkiste 
in ihren neuen Lebensraum Moor freigelas­
sen.

B. In einem weiteren Versuch erfolgte die 
Freilassung von drei sendermarkierten 
Birkhühnern aus einem maschendrahtbe­
spannten 1x1 m großen Holzkasten kurz 
vor Sonnenaufgang, nachdem sich dieTie- 
re während der Nacht von derTransportun- 
ruhe erholen konnten. Obwohl bei diesem 
Versuch lediglich ein Birkhuhn den nähe­
ren Aussetzungsbereich erst nach zwei 
Wochen verließ (es wurde später in einem 
Kiefern-Altholzbestand ca. 4 km entfernt, 
vom Habicht geschlagen, außerhalb des 
Moores aufgefunden), wurde bei späteren 
Auswilderungsvorhaben auf diese Art der 
Freilassung verzichtet. Eine andere, auf­
wendigere und unseres Erachtens günsti­
gere Methode wurde vorgezogen, die Aus­
lassung über

C. Auswilderungsvolieren (Abb. 1):
Die weiteren Auswilderungen mit insge­
samt besseren Ergebnissen erfolgten 
stets über größere Volieren im natürlichen 
Moorbiotop; von dort erfolgte später auch 
die Freilassung. Die Volieren besitzen eine 
Größe von 11,5x22 m, entsprechend etwa 
250 m2, bei einer Höhe von 160 bis 180 cm. 
Das Pfostenmaterial besteht aus Lärchen­
rundholz und ist mit locker gespanntem 
Maschendraht umhüllt.

Bei der Standortwahl und der Wahl der 
Bauart wurden u.a. folgende Gesichts­
punkte berücksichtigt:

1. Die einfache Bauweise erlaubt einen ra­
schen und relativ kostengünstigen Auf­
bau, gegebenenfalls auch Abbau bei zu 
starkem dauerhaften Kokzidienbefall.

2. Die niedrige Bauweise ermöglicht dem 
Birkhuhn einen Kurzflug und das Auf­
baumen. Es besteht eine geringere Ver­
letzungsgefahr beim rasanten Aufflie­
gen, wenn dieTiereerschrecktwerden.

3. An den Seiten wurde der Draht 30 bis 
50 cm tie f in den Boden eingegraben. 
Zusätzlich wurde 1 m hoher Kükenma­
schendraht angebracht. Um Haarraub­
wild darüber hinaus abzuwehren, wur­
de nach der Methode von Ha a r s t ic k , 
Lonau, ein Seil um die Voliere ge­
spannt, an dem in 3 m Abständen w ild ­
verwitterungsmittelgetränkte (Korni- 
tol®) Lappen aufgehängt sind.
Trotz dieser Maßnahmen konnte in der 
diesjährigen Auswilderungsperiode 
nicht verhindert werden, daß ein Mar­
der in die Voliere eindrang und eine 
Gruppe von 7 Junghühnern tötete.

4. Durch die niedrige Volierenhöhe ist eine 
versteckte, unauffällige Aufstellung 
möglich, so daß Störungen durch neu­
gierige Spaziergänger vermieden wer­
den.

5. Die Volieren enthalten eine vielfältige 
Bodenvegetation mit allen wesentli­
chen Nahrungspflanzen und ausrei­
chender Deckung durch Birken- und 
Weidengebüsch, Heide- und Beer- 
sträucher. Es wurde auch darauf ge­
achtet, daß reichlich Insektennahrung,

z. B. Ameisenburgen, in der Voliere vor­
handen ist. Insgesamt reicht das Nah­
rungsangebot in der Voliere selbst für 
einen längeren, sogar mehrmonatigen 
Aufenthalt eines Gesperres aus. Den­
noch wurde ein gesonderter, überdach­
ter Futterplatz errichtet, der die Zufütte­
rung von außen ohne Störung (mit Hilfe 
eines PVC-Rohres -  »Mehlwurmrut­
sche«) ermöglicht, damit das Verlustri­
siko noch weiter gesenkt wird.

6 . Die Birkhühner sind von einem Beob- 
achtungsstand/Hochstand in unauffäl­
liger Weise beobachtbar.

7. In den umgebenden Flächen sind be­
reits seit Jahren verschiedene B iotop­
pflegemaßnahmen durchgeführt wor­
den.

8 . Im näheren Bereich finden sich w ild le­
bende Birkhühner.

Unter Berücksichtigung dero. g. Gesichts­
punkte entstanden 1984 und 1985 insge­
samt vier Großvolieren.

Die Moorvolieren wurden für zwei ver­
schiedene Arten der Auswilderung be­
nutzt:

1. Einsetzen von Junghühnern meist im 
Spätsommer/Herbst und Aufenthalt 
der Gruppe über mehrere Wochen (4-6 
Wochen). Die Auslassung im Winter 
wurde auch erprobt.

2. Einsetzen von Hahn und Henne zur 
Balzzeit, um Brut und Aufzucht bei ge­
ringem Menschenkontakt in den Aus­
wilderungsvolieren zu erreichen. Es ge­
lang 1984 und 1985 die Aufzucht und 
Freilassung jeweils eines Gesperres im 
Moorbereich. An die letztgenannte 
Form der Auswilderung, die weiterhin 
intensiv erprobt werden soll, knüpfen 
sich viele Hoffnungen bezüglich des 
Überlebenserfolges, der frühzeitigen 
Habitatgewöhnung und der Ortsbin­
dung. Diese Form der Auswilderung ist 
aber insgesamt sehr arbeits- und zeit­
aufwendig; ständige, fast tägliche Kon­
trollen, die unbemerkt erfolgen sollten, 
von Frühjahr bis Herbst, sind nötig, um 
den Erfolg abzusichern. Im Hinblick auf 
die Witterungseinflüsse ist diese Form 
der Aufzucht in ähnlichem Maße risiko­
behaftet wie Naturbruten im Freiland.

Erfolgskontrolle der 
Auswilderungen
Die Erfolge und Mißerfolge der Auswilde­
rung werden direkt mit Hilfe der Radio-Te­
lemetrie geprüft. Die Telemetrie liefert wie 
keine andere Beobachtungsmethode Da­
ten zum Überlebenserfolg und bietet dar­
über hinaus weitgehend die störungsfreie 
Erfassung einer Fülle biologischer und 
etho-ökologischer Daten wie z. B. Aktions­
räume und -muster, Biotopnutzung, auch 
im Hinblick auf die Effektivität von durch­
geführten Biotoppflegemaßnahmen. Aller­
dings ist ein ähnlicher Zeitaufwand wie bei 
direkter Beobachtung erforderlich.

Als mobile Peilstation wurde ein VW-Bus 
benutzt. Mit einer auf 4 m ausfahrbaren, 
vom Bus-Innenraum bedienbaren 6 -Ele-Abb. 1. B irkwild-Auswilderungsvoliere im Großen Moor/G ifhorn.
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ment-Yagi-Antenne können w itterungsun­
abhängig genaueste Standortbestimmun­
gen vorgenommen werden. Eine leichte 
Hand-Peilantenne wird im Gelände ver­
wendet.

Markierung (Abb.2 )

Um den Auswilderungserfolg kontrollier­
bar zu machen, wurden die Birkhühner auf 
verschiedene Art mit Sendern und Fußrin­
gen markiert. Vor Auslassung wurden die 
Birkhühner frühzeitig an die Sender ge­
wöhnt, die zwischen 1 2  und 2 0  g wiegen 
und haisband- oder rucksackartig am Tier­
körper angebracht sind. Auffällige lang­
dauernde Verhaltensbeeinträchtigungen 
wurden an den Tieren nicht beobachtet, 
obwohl in der Gewöhnungsphase des öf­
teren Sender, Hals- bzw. Rucksackband 
oder Antenne beknappert wurden. Es zeig­
te sich auch eine Zunahme der Häufigkeit 
des Federputzens in den ersten beiden Ta­
gen nach Senderanbringung.

Weil die Gefahr des Sichverfangens im Ge­
äst bei Halsbandsendern noch geringer zu 
sein scheint als bei den Rucksacksendern, 
werden in Zukunft bei uns überwiegend 
Halsbandsender eingesetzt. Die Lebens­
dauer der Sender (Fa. Biotrack, England) 
beträgt jetzt etwa 18 Monate. Die Reich­
weite der Sender liegt bei 300-1500/ 
2000 m, je nach den örtlichen Gegeben­
heiten.

Alle Birkhühner tragen numerierte Alumi­
niumringe und farbige Spiral-Plastikringe 
zur besseren Identifikation bei Freilandbe­
obachtungen. Das Freilassungsjahr und 
die Auswilderungsmethode, Herkunft: vo­
lierengezogen oder moorbürtig können so 
bestimmt werden. In früheren Versuchen 
wurden auch Flügelmarken verwendet. 
Diese werden nicht mehr eingesetzt, nach­
dem beobachtet wurde, daß sich lange 
Grashalme um die Flügelmarkenbefesti­
gung gewickelt hatten.

Ergebnisse der Auswilderungen
Um eine bessere Einsicht in die prakti­
schen Möglichkeiten zu geben, wurden 
die Vorarbeiten zur Freilassung des Birk­
wildes oben ausführlich beschrieben. Die 
konkreten Ergebnisse der Auswilderun­
gen, die im Zeitraum 1983 und 1984 durch­
geführt und durch die radiotelemetrischen 
Beobachtungen gewonnen wurden, wer­
den im folgenden kurz und z.T. beispiel­
haft vorgestellt. Die Phase der Auswilde­
rungen 1985 wird, da sie erst eingeleitet ist 
(2 moorbürtige Gesperre wurden im Au­
gust freigelassen), noch nicht mit berück­
sichtigt.

Direkt aus der Transportkiste wurden ins­
gesamt 4 Birkhühner freigelassen. Es war 
deutlich zu beobachten, daß die freigelas- 
senen Birkhühner trotz der Sender ein un­
beeinträchtigtes Flugvermögen besaßen. 
Unmittelbar nach dem Öffnen flogen die 
Birkhühner bei relativ stürmischem Wetter 
z.T. 1 km weit, einschließlich großer Flug­
schleifen, um danach in deckungsreichem

Abb.2. Junghahn mit Halsbandsender und far­
bigem Plastik-Spiralfußring.

Gelände (Birken-, Weidengebüsch mit ho­
hem Bentgras) einzufallen.
Wichtiges Ergebnis war, daß die ausge­
setzten Birkhühner in den ersten beiden 
Beobachtungswochen im näheren Be­
reich des Aussetzungsortes (max. Entfer­
nung vom Aussetzungspunkt: ca. 2 km) 
verblieben; keins der Hühner verstrich au­
ßerhalb des zentralen Moorgebietes. Der 
Gesamtaktionsraum der vier Birkhühner 
betrug in diesem Zeitraum etwa 250 ha. 
Näher vorgestellt wird der Aktionsbereich 
von Birkhahn II (Abb. 3). Sein bevorzugtes 
Aufenthaltsgebiet lag in einem Püttenbe- 
reich (abgetorfte, tieferliegende Fläche). In 
dieser 2  km langen, ca. 1 0 0  m breiten,

stark versteppten, aber bodeneben wie- 
dervernäßten Pütte läßt sich beginnendes 
Torfmoorwachstum feststellen. Der Hahn 
konnte u.a. beim Äsen in Birken und Wei­
den, im dichten Brombeergebüsch und in 
Sauerampferbereichen beobachtet wer­
den. In seinem engeren Aktionsraum hiel­
ten sich 2 wilde Birkhennen und 1 Birk­
hahn auf. Er wurde nach ca. 3 Wochen vom 
Fuchs gerissen.

Auslassung aus einem 
Drahtkasten
Drei sendermarkierte Birkhühner wurden 
am späten Nachmittag in einen maschen­
drahtbespannten Kasten eingesetzt. Die­
ser stand in natürlicher Vegetation im Püt- 
tenbereich. Nach einer nächtlichen Beru­
higungsphase wurde der Kasten vor Son­
nenaufgang geöffnet. Etwa 30 Minuten 
nach Öffnen des Drahtkastens flogen zwei 
Birkhühner direkt vom Aussetzungskasten 
in geringer Höhe in die 150 m entfernte, be­
nachbarte Pütte. Das dritte Birkhuhn ging 
150 m südlich vom Aussetzungsort in der 
Aussetzungspütte im deckungsreichen 
Birken-, Weidenbusch nieder.

Zwei der ausgesetzten Birkhühner wurden 
3 bzw. 5 Wochen im zentralen Moorbe­
reich beobachtet. Ihr Verbleib ist unbe­
kannt.

Eingehender dargestellt w ird das Verhal­
ten von Birkhenne VII. Die Birkhenne wur­
de ca. 2 Wochen in der näheren Umge­
bung des Aussetzungspunktes geortet. 
Ihr Aktionsraum in derwestlichen und m itt­
leren Pütte/Moorfläche deckte sich te il­
weise mit dem eines fremden Birkhahns. 
Dort wurde die Henne wiederholt im d ich­
teren Brombeergebüsch beim Äsen beob­
achtet. Nach 2 Wochen verließ sie diese

Abb. 3. Aufenthaltsgebiet 
von Birkhahn II im Großen 
Moor/Gifhorn.
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®  Ort des Aussetzens 
Auswilderungsvoliere

2 Verbleit) des Birkhuhns unbekannt 
keine Sendersignale zu empfangen

"f- Fundort
Anzahl der Ortungen: 260
Beobachtungszeitraum: 9.5. - 14.6.1983 1000 m =

Abb. 4. Ortsbewegungen von drei sendermarkierten Birkhühnern im Großen Moor/Gifhorn.

Moorfläche und zog sich über die Moorbe­
reiche »Düsternhop« östlich zum Elbe-Sei- 
ten-Kanal hin. Nach mehrfachem Hin- und 
Herwechseln über den Kanal strich sie in 
die dichten Kiefern-Altholzbestände öst­
lich des Elbe-Seiten-Kanals ab. Am 27. 5. 
1983 wurden Federreste der Henne -  Ha- 
bichtrupfung -  gefunden (Abb. 4).

Auswilderungen über die Auswil­
derungsvolieren im Moorbereich
1. Anfang Oktober 1983 wurde ein Ge- 
sperre -  eine Henne mit 4 Jungtieren (2/2) 
-  nach ca. vierwöchigem Aufenthalt in der 
Auswilderungsvoliere I im Moorgebiet aus­
gelassen und telemetrisch beobachtet. 
Nach Öffnen der Volierentüren verstrich 
die Birkhuhngruppe nicht sofort, sondern 
blieb ca. 14 Tage meist im Nahbereich der 
Voliere. Das Gesperre hielt dabei unterein­
ander engen Kontakt, wobei die Althenne 
deutliche Führungsfunktion besaß. Sie 
zeigte stets aufmerksames Sicherungs­
verhalten und beobachtete, meist von 
leicht erhöhter Position, alle Bewegungen 
des Gesperres. Das sauerampferbewach­
sene Vorfeld der Voliere wurde häufig ge­
nutzt; aber auch Heidekrautbereiche im 
nahen Birkenanflugwald, der sich südlich 
der Voliere anschließt, wurden aufge­
sucht. Bentgrassamen wurden in dieser 
Zeit intensiv geäst. Offenbuschige, dek-

kungsspendende Birken- oder Weidenbe­
reiche in randständiger Position zu Freiflä­
chen wurden häufiger aufgesucht, als wei­
te Freiflächen ohne Baum- und Buschbe­
wuchs. Es schien, als ob die gute Erreich­
barkeit von Deckung bei der Nutzung der 
Äsungsflächen mitbestimmend war.

Nach etwa 14 Tagen löste sich das Gesper­
re zunehmend auf. Es wurden nur noch 
lockere Kontakte zwischen den einzelnen 
Birkhühnern beobachtet. Gelegentlich 
konnten die einzelnen Tiere beim Äsen von 
Sauerampfer, Heidekraut, Birken-, Brom- 
beer- oder Himbeerblättern und diversen 
Gräsern an Torfstichkanten, Bentgrasflä- 
chen oder Wegrändern geortet oder direkt 
beobachtet werden. Die Ruheplätze be­
fanden sich an den Torfkanten, unter und 
auf schirmartigen Birken- und Weidenge­
büschen, seltener auf freien Bentgrasflä- 
chen ohne Birken-Weidenbewuchs.

Einzelne Birkhühner erschienen gelegent­
lich wieder an der Auswilderungsvoliere -  
auch zur Übernachtung. So wurde eine 
Junghenne nach mehrtägigen größeren 
Ortsbewegungen (östlich vom Elbe-Sei- 
ten-Kanal, westlich der Kreisstraße Neu­
dorf-Platendorf) plötzlich wieder im Be­
reich der Voliere geortet. Mitte Dezember 
1983 wurde der Sender dieser Henne mit 
Bißspuren vom Marder in einem hohen Bir­
kenwald gefunden.

Seit Anfang November 1983 ist der Ver­
bleib der weiteren Tiere des Gesperres un­
bekannt.

2. Brut und Aufzucht von Birkhühnern in 
den Auswilderungsvolieren und die Frei­
lassung:

Ziel des Versuchs war es, Gesperre zur 
Auswilderung und Telemetrierung zu erhal­
ten, die unter »Moorbedingungen« und oh­
ne wesentlichen Menschenkontakt aufge­
wachsen sind.

Zur Balzzeit wurden in die beiden Moorvo­
lieren je ein Hahn mit Henne eingesetzt 
und bis zur Freilassung im Herbst fast täg­
lich kontrolliert bzw. beobachtet.

In der Auswilderungsvoliere I bezog im 
Frühjahr 1984, nach wenig auffälliger Balz 
des Hahnes, die Birkhenne bald ein vorbe­
reitetes Nest und legte sieben befruchtete 
Eier. Im Juni schlüpften sieben Küken. Da­
von entwickelten sich sechs (4/2) trotz der 
schlechten W itterungsbedingungen im 
Frühjahr und Sommer 1984 sehr gut.

In der Voliere nächtigten die Tiere stets 
gemeinsam im tiefergelegenen Püttenbe- 
reich auf Bentgrasbulten. Bei der Nah­
rungsaufnahme fiel im Spätsommer auf, 
daß die Jungtiere ausdauernd die Bent­
grassamen (Molinia) vom Halm abästen.

Am 26. 9. 1984 wurde das Gesperre ohne 
Henne freigelassen. Die Henne war, bei Zu-
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A b b .5 . Aufenthaltsbereiche von Birkhahn Nr. 17 im Großen Moor/Gifhorn. Beobachtungszeitraum: 
26.9.1984-September 1985.

stand nach Flügelluxation, nicht sicher 
flugfähig. Alle Jungtiere hielten sich bis En­
de September meist in näherer Umgebung 
der Auswilderungsvoliere auf. Drei Birk­
hühner (1/2) waren sendermarkiert. Die 
beiden Junghennen konnten mehrfach un­
m ittelbar an der Auswilderungsvoliere I 
beobachtet werden. Dort befanden sich 
auch ihre Ruhe- und Übernachtungsplät­
ze. Später verlor eine Henne ihren Sender, 
ein Hahn wurde im Februar vom Fuchs ge­
rissen, Hahn Nr. 17 hat bislang von allen 
ausgewilderten Birkhühnern am längsten 
überlebt und wird z.Z. immer noch beob­
achtet. In der Abb. 5 ist sein Aufenthaltsge­
biet, das er während der Beobachtungs­
zeit nutzte, dargestellt.
Während der Wintermonate schloß er sich 
gelegentlich auch einer Gruppe w ildleben­
der Birkhühner im zentralen Moorbereich 
an und nutzte die Pütten, sauerampfer­
bewachsene Hochflächen und deckungs­
reiches Birkenbuschgebiet. Zur Balzzeit 
1985 tauchte er gelegentlich vor der Aus­
wilderungsvoliere II auf und balzte intensiv 
mit dem in der Voliere sitzenden Hahn. Da­
bei lief er am Zaundraht der einsitzenden 
Birkhenne auffällig nach.
Nach Beginn der Abtorfungsarbeiten (An­
fang Mai) in Volierennähe wechselte der 
Birkhahn in ein entfernteres Moorgebiet 
und hielt sich dort in einer Feuchtwiese mit 
ca. 90 % Anteil an Seggen auf. Die hochge­
wachsenen Seggen boten reichlich Nah­
rung und zugleich Schutz. Wie Kotanaly­
sen ergaben, äste der Hahn fast aus­
schließlich Blüten und später im Jahr Sa­
men der Seggen. Nur gelegentlich strich er 
aus der Wiese, in derer regelrechte Gänge 
unter den dichten Seggen anlegte, in na­
hegelegene, offene Birken-Heidebusch- 
bereiche. Erst Mitte August wechselte er 
wieder in sein früheres Winter-Frühjahrein- 
standsgebiet im zentralen Moorbereich 
zurück. Dort steht er weiterhin unter tele- 
metrischer Beobachtung.
In die Auswilderungsvoliere II wurde zur 
Balzzeit 1984 ebenfalls ein Birkhahn mit 
Henne eingesetzt. Mehrfach wurde zur 
gleichen Zeit ein wilder, freilebender Hahn 
an der Auswilderungsvoliere beobachtet. 
Beide Hähne balzten dann intensiv. An­
fang Mai wurde in der Voliere erstmals 
Brutlosung festgestellt. Die Henne brütete 
in einer buschigen Volierenecke erfolg­
reich. Leider bewirkten die anhaltenden, 
sehr starken Regenfälle im Juni 1984, daß 
die frisch geschlüpften Küken allesamt 
verendeten. Aufgrund der übrigen Frei­
landbeobachtungen ist anzunehmen, daß 
ein großer Teil der W ildbruten von Birkhüh­
nern oder anderen Bodenbrütern durch 
die extrem hohen Wasserstände, die auch 
auf den Moorhochrücken eine erhebliche 
Bodennässe bewirkten, vernichtet wur­
den.
In der Auswilderungsperiode 1985 gelang 
in einer neu errichteten Moorvoliere wie­
derholt der Versuch, moorbürtige Birkhüh­
ner aufzuziehen und bereits Anfang Au­
gust auszuwildern. Eine Henne, nur sie ist 
sendermarkiert, hält sich mit ihrem sehr 
scheuen Gesperre zur Zeit noch im nähe­

ren Bereich der Auswilderungsvoliere auf 
und wird dort telemetrisch und gelegent­
lich auch direkt beobachtet. Eine weitere 
Henne wurde mit ihrem verbliebenen Kü­
ken zwei Wochen nach Auswilderung vom 
Marder gerissen. Darüber hinaus sind die 
weiteren Auswilderungen für 1985 bereits 
eingeleitet. So wurden bei der Auswilde­
rungsaktion im September 1985 neun Birk­
hühner ausgelassen, davon sieben sen­
dermarkiert. Das Auswildern einer weite­
ren Gruppe von Jungtieren im Oktober 
wird z.Z. vorbereitet.
Die Freilassung direkt aus der Transportki­
ste (4 Birkhühner) oder über einen Über­
nachtungskasten (3 Birkhühner), wie sie 
1983 in einem »Provokationsversuch« 
durchgeführt wurde, wird nicht mehr prak­
tiziert. Die Birkhuhn-Auswilderung erfolgt 
nur noch über die Großvolieren im Moor.
Aus der Graphik (Abb. 6 ) wird deutlich, daß 
die Mehrzahl der 25 telemetrierten Birk­
hühner nicht lange überlebt hat. Jedoch

zeigt sich die Tendenz einer Verlängerung 
der Überlebensdauer bei Auswilderung 
über die Auswilderungsvolieren im Moor. 
So steht ein Birkhahn immer noch unter 
Beobachtung; er hält sich im zentralen 
Moorbereich auf. Darüber hinaus konnten 
zwei Birkhähne, die lediglich mit farbigen 
Spiralfußringen markiert waren (3 derartig 
markierte Birkhühner wurden 1984 ausge­
lassen), während der Balzzeit 1985 mehr­
fach beobachtet werden. Weiterhin ist es 
durchaus möglich, daß ein Teil der 10 Birk­
hühner (Abb. 6  u. Tab. 1), deren Verbleib 
unbekannt ist, sich noch im Großen Moor 
aufhält.

Betrachtet man die Verlustursachen (Tab. 
1), so wird der starke Negativeinfluß der 
Beutegreifer deutlich, die den Ausw ilde­
rungserfolg erheblich reduziert haben.

Verluste durch den Fuchs schlagen bei un­
seren Auswilderungen bis jetzt mit 36 % zu 
Buche, aber auch die Verluste durch den
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Abb. 6. Ausgewilderte sendermarkierte Birkhühner im Großen Moor/Gifhorn in den Jahren 1983 und 
1984. Praktizierte Auswilderungsmethoden sowie festgestellte Lebensdauer der ausgewilderten 
Birkhühner.

Tab. 1. Verbleib der ausgewilderten sender­
markierten Birkhühner im NSG »Großes Moor« 
(1983 und 1984)

ausgewilderte Birkhühner Anzahl in %

werden noch beobachtet 1 4
Verbleib unbekannt 10 40
Verlust durch : Fuchs 9 36

Habicht 3 12
Marder 1 4
Totfliegen 1 4

Habicht sind nicht unerheblich. Inwieweit 
nun die Sender eine Behinderung darstel­
len und dadurch derartig markierte Birk­
hühner den Beutegreifern eher zum Opfer 
fallen, ist nur schwer zu beurteilen. Zumin­
dest deuten die vielen Freilandbeobach­
tungen an sendermarkierten Birkhühnern 
darauf hin, daß keine nennenswerten Be­
einträchtigungen ihres Verhaltens durch 
den Sender, der nur 1-2  % ihres Körper­
gewichtes entspricht, hervorgerufen wer­
den.
Aufgrund der besonders an trockeneren 
Standorten häufig gefundenen Fuchslo­
sung und Sichtbeobachtungen muß an­
genommen werden, daß der Fuchsbe­

stand im Moor sehr hoch ist. Daraus muß 
die Forderung nach stärkerer Fuchsbeja- 
gung erhoben werden. Jedoch könnten 
auch die Biotopverbesserungsmaßnah­
men, wie die bodenebene Vernässung tie ­
ferliegender Bereiche mit einhergehender 
Verringerung der Mäusedichte als w ichtig­
ster Nahrungsgrundlage für den Fuchs, 
zur Reduzierung des Feinddruckes beitra­
gen.

Im zentralen Haupteinstandsgebiet der 
Birkhühner wird eine Fuchsbejagung 
kaum durchgeführt. Die Streckenzahlen 
verdeutlichen, daß dort im Jagdjahr 1983/ 
84 kein Fuchs geschossen wurde. Hinge­
gen wurden in dem Nachbarjagdbezirk 
1983/84 insgesamt 24 Füchse, im Jagd­
jahr 1984/85 27 Füchse geschossen.

Um den Erfolg der Auswilderung auf Dauer 
abzusichern, sollte als flankierende Maß­
nahme die intensive Bejagung des Haar­
raubwildes unbedingt durchgeführt wer­
den.

Um den Einfluß des Habichts zu reduzie­
ren, wurden vom Institut im August 1985 
mehrere Habichtfangkörbe im Moorbe­
reich aufgestellt.

Bei 40 % der ausgewilderten Birkhühner 
konnte trotz Sendermarkierung der Ver­

bleib nicht mehr nachgewiesen werden. 
Derartige Verluste dürften vorwiegend 
durch Senderausfall (auch bedingt durch 
Einfluß von Beutegreifern) und Verstrei­
chen bedingt sein.

Aufgrund der Gesamtheit der erkannten 
Verluste, und dam it sich nachhaltige Erfol­
ge bei dem derzeitigen Kenntnisstand der 
Birkwildauswilderung überhaupt einstel­
len, sollte die Zahl der auszuwildernden 
Birkhühner nicht zu niedrig angesetzt wer­
den.

Insgesamt hat das Projekt mit Hilfe der Te­
lemetrie bereits in relativ kurzer Zeit w ich ti­
ge Erkenntnisse zur Auswilderung er­
bracht. Hier sind besonders die Nutzung 
von Aufenthaltsräumen nach Auswilde­
rung, aber auch derw ichtige Nachweis der 
genauen Überlebensdauer einzelner Birk­
hühner zu nennen. So war der Nachweis 
des Verstreichens oder das Wiederfinden 
vom Fuchs gerissener bzw. vom Habicht 
geschlagener Birkhühner nurtelem etrisch 
möglich.

Trotz der eingetretenen Rückschläge bzw. 
Verluste schätzen wir die weiteren Auswil­
derungen durchaus positiv ein, besonders 
aufgrund der sich abzeichnenden Erfolge 
bei der Auswilderung von Birkhühnern 
über die Auswilderungsvoliere, zumal 
wenn Naturbrut und Aufzucht in der Voliere 
erfolgt sind.
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Aus dem Fachbereich Biologie/Chemie der Universität Osnabück

Zur Verhaltensentw icklung bei Birk- und Auerhuhn 
{ T e t r a o  tetrixund T. u r o g a l lu s )

Von Joachim Heymann und Hans-Heiner Bergmann*

Einleitung
Um in ihrer Umwelt überleben und sich er­
folgreich fortpflanzen zu können, benöti­
gen Rauhfußhühner angepaßte Verhal­
tensweisen des Nahrungserwerbs, der 
Feindvermeidung, des sozialen Bezugs 
und der Körperpflege.
Verhaltensweisen bilden sich während der 
Jugendentwicklung unter Mitwirkung des 
Genoms und der Umwelt heraus. Wir glau­
ben, daß die Jugendentwicklung einen 
wichtigen Schlüssel zum Verständnis des 
ausgereiften Verhaltens darstellt.
Da Rauhfußhühner kaum ohne unverant­
wortbare Störung im Freiland beobachtet 
werden können, haben wir uns zunächst 
auf individuelle Längsschnittuntersuchun­
gen unter Gefangenschaftsbedingungen 
konzentriert. Aufbauend auf einer Unter­
suchung am Birkhuhn (Meinert und Berg­
mann 1983) ziehen wir in dieser Arbeit 
neuere Daten zur Jugendentwicklung des 
Auerhuhns hinzu. Dabei steht die Stimm­
entwicklung an erster Stelle, die Entwick­
lung des Komfort- und die des Feindver­
haltens wurden zusätzlich verfolgt. Weite­
re Einzelheiten siehe Klaus et al. (1986).

Material und Methoden
Im Sommer 1984 wurde eine Gruppe von 
sieben Auerhuhnküken (3 S\  4$) begin­
nend mit dem Schlupf aus dem Ei ständig 
beobachtet. Direkt nach dem Schlupf wur­
den die Vögel mit farbigem Klebeband in­
dividuell markiert.
Zu Anfang wurden täglich, später in größe­
ren Zeitabständen individuell identifizier­
bare Tonbandaufzeichnungen und Verhal­
tensprotokolle hergestellt. Ferner fanden 
Wägungen und Messungen statt, um die 
morphologische Entwicklung zu doku­
mentieren.
Die Analyse der gewonnenen Lautäuße­
rungen wurde am Sonagraphen 7029 Ader 
Firma Kay für einen Frequenzbereich von
80-8000 Hz und bei linearen Skalen vorge­
nommen. Ergänzende Untersuchungen an 
zwei Hennenaufzuchten wurden im Som­
mer 1985 bei H. Aschenbrenner im 
Gehege in Haibühl (Bayer. Wald) durch­
geführt.
Die Daten zur Stimm- und Gewichtsent­
wicklung beim Birkhuhn sind der Arbeit 
von Meinert und Bergmann (1983) ent­
nommen.

* Mit Jagdforschungsmitteln des Landes Nie­
dersachsen gefördert.

Ergebnisse

Vergleich der Kükenlautäußerungen 
von Birk- und Auerhuhn

Ein Vergleich der Kükenrufe von Birk- und 
Auerhuhn (Abb. 1) erweist eine weitgehen­
de Übereinstimmung im Repertoire der Ar­
ten. Beide verfügen über folgende vier Ruf­
typen:

a) Der ansteigende Ruf: Bei diesem Ruf ist 
im sonagraphischen Bild ein Tonhöhenan­
stieg festzustellen. Der Ruf läßt sich laut­
malerisch mit »huit« umschreiben. Er kann 
als allgemeiner Erregungsruf bezeichnet 
werden, der in Situationen der sozialen In­
teraktion bzw. bei der Nahrungsaufnahme 
zu hören ist.

b) Der abfallende Ruf: Bei diesem Ruf ist 
ein Absinken der Tonhöhe festzustellen. Er 
läßt sich ebenfalls keiner spezifischen Si­
tuation zuordnen und tritt relativ selten 
auf.

c) Der Triller: Dieser Ruf steigt in der Ton­
höhe leicht an und zeigt eine typische 
Frequenzmodulation. Er ist situations­
spezifisch. Die Küken lassen ihn immer 
dann hören, wenn sie sich zur Ruhe be­
geben.

d) Das Weinen: Werden die Küken von ih­
ren Artgenossen isoliert bzw. beginnen sie 
zu frieren, lassen sie diesen Ruf hören. 
Hennen reagieren darauf, indem sie sich 
hinsetzen und die Küken hudern.

Generell läßt sich feststellen, daß die Rufe 
des Birkhuhns (A bb .lB ) in der Frequenz 
höher liegen und Triller und Weinen zeitlich 
kürzer sind als die des Auerhuhns.

Veränderung der Lautäußerungen 
während der Ontogenese
Zunächst sollen die ontogenetischen Ver­
änderungen des ansteigenden Rufes beim 
Auerhuhn anhand von Abb. 2 betrachtet 
werden. Der zeitliche Abstand zwischen 
den aneinandergereihten Rufen beträgt 
immer fünf oder sechs Tage, und es wird 
der Entwicklungsgang eines männlichen 
(oben) und eines weiblichen (unten) Kü­
kens miteinander verglichen.

Als erstes fällt auf, daß mit zunehmendem 
Alter der Küken die Tonhöhe des Hauptfor­
manten absinkt. Dies gilt für beide Ge­
schlechter. Ab dem 20. Tag beim jungen 
Hahn und dem 30. Tag bei der jungen Hen­
ne treten plötzlich und immer stärker wer-

A

B

Abb. 1: Vergleich der Lautäußerungen von Auer- (A) und Birkhuhn (B) im sonagraphischen Bild: a an­
steigender Ruf, b abfallender Ruf, c Triller, d Weinen des Verlassenseins. Abszisse: Zeit in Sekunden. 
Ordinate: Tonhöhe in Kiloherz. B nach Meinert und Bergmann 1983.
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Abb. 2: Entwicklung des ansteigenden Rufes beim Auerhuhn. Oben: Junger Hahn. Unten: Junghenne. Die Rufe sind im fünf- bis sechstägigen Abstand 
aneinandergereiht. Die eingesetzten Ziffern nennen das Lebensalter in Tagen.

dend geräuschhafte Anteile zum bislang 
reinen Ruf hinzu, bzw. es kommt zur Aus­
bildung eines harmonischen Spektrums. 
Diese Phänomene umschreiben wir mit 
dem Begriff Stimmbruch (vgl. A bs 1980).

Man sollte sich vergegenwärtigen, daß 
während der Veränderung der Lautäuße­
rungen die Küken eine rasante Größen- 
und Gewichtsentwicklung durchlaufen. 
Die Gewichtsentwicklung unserer Gruppe 
handaufgezogener Vögel ist in Abb. 3 zu­
sammengefaßt. So muß man sich klarma­
chen, daß z. B. ein Hahn ausgehend von ei­
nem Schlupfgewicht von 40 Gramm nach 
fünf Lebensmonaten ein Gewicht von 
3000 Gramm erreicht hat. So liegt es nahe, 
einen Zusammenhang zwischen Alters- 
bzw. Gewichtsentwicklung der Küken und 
der dargestellten Tonhöhenveränderung

g

anzunehmen. In Abb. 4 läßt sich eine sol­
che Beziehung zwischen Alter der Küken 
und Absinken der Tonhöhe aufzeigen. Es 
handelt sich um einen exponentiellen Zu­
sammenhang mit hoher Korrelation. Ähn­
lich hohe Korrelationen findet man zw i­
schen Tonhöhe und Körpergewicht.
Der ansteigende Ruf des Hahnes läßt sich 
nur bis zu einem Alter von ca. sechs Mona­
ten verfolgen. Ob dieser Ruf dann erlischt 
oder auch im adulten Repertoire vertreten 
ist, bleibt im Moment unklar. Bei den Hen­
nen wird aus dem ansteigenden Ruf des 
Kükens das Gocken des adulten Vogels.
Die ontogenetische Veränderung des Tril­
lers soll für beide Geschlechter getrennt 
betrachtet werden. Abb. 5 zeigt die Ent­
wicklung des Trillers bei einem männlichen 
Auerhuhnküken. Auch bei dieser Lautäu­

ßerung ist ein Absinken der Tonhöhe mit 
zunehmendem Lebensalter zu beobach­
ten, und auch die beiden Kriterien des 
Stimmbruchs werden deutlich. Jedoch 
spaltet sich, wie aus Abb. 6  hervorgeht, 
aus der zusammenhängenden Lautäuße­
rung des Trillers eine fraktionierte Form ab. 
Beide Varianten machen einen Tonhöhen­
abfall durch und gehen im Verlauf der 
späteren Jugendentwicklung verloren. Ei­
ne Variante der frühen fraktionierten Form 
bleibt aber nach unserer Beobachtung als 
ein selten zu hörender trillernder Luftfeind­
alarmruf des adulten Hahnes erhalten.
In Abb. 7 ist die Veränderung des Trillers 
bei einem weiblichen Auerhuhnküken dar­
gestellt. Hier läßt sich zeigen, wie aus dem 
Kükenruf des Trillers bei der ausgewachse­
nen Henne ein Luftfeindalarmruf (Tag 50) 
wird. Auch hier sinkt die Tonhöhe ab und 
ein Stimmbruch tritt auf. Diese Lautäuße­
rung macht im Verlauf der Ontogenese an­
scheinend einen Funktionswechsel von ei­
nem Ruhelaut zu einem Alarmruf durch. 
Dies gilt vorbehaltlich einer noch ausste­
henden Detailanalyse. Abb. 8  zeigt den 
Entwicklungsverlauf des Weinens beim 
männlichen und weiblichen Auerhuhnkü­
ken. Auch hier ist ein Absinken derTonhö-

A b b.4 : Korrelation zwischen Tonhöhe (Mittel­
wert) des ansteigenden Rufes und Alter eines 
jungen Auerhuhnes. Abszisse: Alter in Tagen. 
Ordinate: Tonhöhe in Kilohertz.

50 * -,50 d
Abb. 3: Gewichtsentwicklung einer handaufgezogenen Gruppe von Auerhühnern. Abszisse: Alter in 
Tagen. Ordinate: Gewicht in Gramm. Die Gewichte der beiden Geschlechter differieren erst im Alter 
von 70-80 Tagen.
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Abb. 5: Entwicklung des Trillers bei einem jungen Auerhahn. Die Tonhöhe sinkt ab, und es kommt zu 
einer geräuschhaften Überlagerung des ehemals reinen Rufes.

he festzustellen, und das sonagraphische 
Bild zeigt die damit verbundene Abfla­
chung dieser Lautäußerung. Jedoch unter­
liegt das Weinen offensichtlich nicht dem 
Stimmbruch. Gerade in dieser Abbildung 
wird auch ein individueller bzw. ge­
schlechtsspezifischer Unterschied zw i­
schen Hahn und Henne ersichtlich (vgl. 
Bergmann 1978).

Rühe- und Aktivitätsphasen eines 
Auerhuhngesperres in Beziehung 
zur Außentemperatur
Aus Beobachtungen an einer Auerhenne 
und ihren fünf Küken im Gehege H. 
Aschenbrenner im Bayerischen Wald ist 
Abb. 9 hervorgegangen. Bei der Beobach­
tung wurde jeweils die Dauer der Aktiv i­
tätszeiten der Küken und ihrer Ruhepha­

sen unter der Henne protokolliert und au­
ßerdem die Außentemperatur des jeweili­
gen Tages gemessen. Die gestrichelte Li­
nie in Abb. 9 zeigt die Dauer der Aktiv itä ts­
phasen der Küken, die durchgezogene Li­
nie deren Ruhephasen und die doppelte 
Linie die Außentemperatur (10 h vorm it­
tags) während der ersten 16 Lebenstage. 
Bis zum 12. Lebenstag bleiben Aktivitä ts­
und Ruhephasen relativ konstant. Die Hu- 
derzeiten belaufen sich auf ca. 15 min, die 
Aktivitätsphasen sind etwas kürzer. Nur 
am 5. Tag werden bei sehr schönem Son­
nenwetter die Aktivitätszeiten ausgedehnt 
und die Ruhephasen verkürzt. Nach Ab­
lauf von zwei Lebenswochen werden die 
Küken bei ansteigenden Temperaturen 
fast nur noch während der Nacht gehu- 
dert, nach drei Wochen bäumen sie zu­
sammen mit der Henne nachts auf und
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Abb. 6: Differenzierung des Trillers eines jungen Auerhahns in eine Form mit fraktionierten Unterein­
heiten. Die Pfeile deuten auf den Luftfeindalarmruf des adulten Hahnes hin, der sich vermutlich aus 
dieser fraktionierten Form des Trillers ableitet.

sind auch thermisch von ihr unabhängig. 
Bis zu diesem Zeitpunkt könnte man sie in 
Anlehnung an die Verwendung des Be­
griffs »Tragling« beim Menschen als »Hu- 
derlinge« bezeichnen.

Zur Entwicklung des Feindver­
haltens der handaufgezogenen 
Auerhuhnküken
Bereits am ersten Lebenstag reagieren die 
handaufgezogenen Auerhuhnküken auf 
einen imitierten Luftfeindalarmruf der Hen­
ne, indem sie sich flach auf den Boden 
drücken. Dieses Verhalten verändert sich 
nach einer Woche in der Weise, daß sie nun 
im schnellen Lauf versuchen, eine Dek- 
kung zu erreichen. Nach 10 Lebenstagen 
reagieren sie auf vorbeifliegende größere 
Vögel, indem sie selbst einen Luftfe ind­
alarmruf ausstoßen und dann Deckung 
aufsuchen. Sie können aber erst im Alter 
von 5 -6  Wochen Greifvögel von anderen 
Vögeln, z. B. Tauben, unterscheiden. Nach 
sechs Lebensmonaten reagieren nur noch 
die Hennen mit Flucht auf vorbeifliegende 
Greife, die Hähne trutzen statt dessen. Im 
Alter von acht Wochen wurde den Küken 
erstmals ein Bodenfeind, in diesem Falle 
ein Marder, gezeigt. Alle Küken ergriffen 
fliegend die Flucht. Nach Thaler (1987) 
und eigenen Beobachtungen reagieren 
Rauhfußhuhnküken bei Handaufzucht all­
gemein weniger aufmerksam und d iszip li­
niert als bei Hennenaufzucht.

Diskussion
Es ist ein w ichtiges Anliegen der verglei­
chenden Verhaltensforschung, die onto- 
genetische Entwicklung des Verhaltens ei­
nes Vogels vom Ei ab bis zum adulten, ja 
sogar bis zum Stadium der Seneszenz 
(Greisenalter) zu verfolgen (s. Immelmann  
et al. 1982). Bei den Rauhfußhühnern ste­
hen diesem Anliegen erhebliche Schwie­
rigkeiten entgegen. Im Freiland sind sol­
che Untersuchungen aus schon genann­
ten Gründen unmöglich. In der Gefangen­
schaft ließen sich die wertvollsten Ergeb­
nisse an Hennenaufzuchten gewinnen, 
wären nicht die Hennen mit ihren Küken im 
allgemeinen extrem störungsempfindlich. 
Daher muß, solange nicht handzahme 
Hennen unter günstigen Beobachtungs­
bedingungen zur Verfügung stehen, die 
Untersuchung von handaufgezogenen 
Gruppenhausern Vorrang haben. Hier gel­
ten allerdings bestimmte Einschränkun­
gen, z. B. den fehlenden Tradierungszu- 
sammenhang zwischen Henne, Küken 
und natürlicher Umweltsituation betref­
fend (vgl. Krott 1966).
Eine Reihe von entw icklungsbedingten 
Verhaltensänderungen wird allerdings 
auch ohne Beisein der Henne in a rttyp i­
scher Form ablaufen. Das allmähliche Ab­
sinken der Tonhöhe von Lautäußerungen 
ist beim Auerhuhn in gle icherw eise ausge­
prägt wie beim Birkhuhn (Meinert und 
Bergmann 1983) und bei anderen Vogelar­
ten (TEN Thoren und Bergmann 1987; all­
gemeiner Artenvergleich s. Wallschläger 
1980).
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Abb. 7: Entwicklung des Trillers bei einem weiblichen Auerhuhnküken. Der Triller wird zum Luftfein­
dalarmruf umgewandelt (50. Tag).
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?

Abb. 8: Entwicklung des Weinens bei einem jungen Auerhahn (oben) und einer jungen Auerhenne 
(unten). Anhand der Sonagramme werden individuelle Unterschiede bei dieser Lautäußerung deut­
lich. Phänomene des Stimmbruchs lassen sich nicht nachweisen.

Abb. 9: Tägliche Ruhe- (durchgezogene Linie) 
und Aktivitätsphasen (gestrichelte Linie) eines 
Auerhuhngesperres in Beziehung zur Außen­
temperatur (doppelte Linie). Abszisse: Alter in 
Tagen. Ordinate: Zeit in Minuten. Ab dem 14. Le­
benstag werden die Aktivitätszeiten mit steigen­
den Temperaturen erheblich ausgedehnt. Abge­
tragen sind Mittelwerte mit Standardabwei­
chungen.

Erstaunlicherweise scheint es bei Alken 
nicht in dieser Form aufzutreten (Hirs- 
BRUNNER-SCHARF 1983). Der Stimmbruch 
stellt sich zunächst als ein zwanghaft ein­
tretender Prozeß dar, der jedoch nicht so 
plötzlich wirksam wird, wie der Begriff es 
nahelegt (vgl. auch Abs 1980). Allerdings 
zeigt die Entwicklung des Weinens, daß 
Stimmbruch nicht bei allen Lautäußerun­
gen einer Art auftreten muß.

Die Kontinuität der Entwicklung vom Jung­
vogel- zum Adultruf läßt sich nicht bei allen 
Lautäußerungen gleich gut verfolgen. Das 
beste Beispiel stellt wohl der ansteigende 
Ruf der weiblichen Jungvögel dar, der über 
alle Zwischenstadien zum Gocken der 
Hennen wird. Beide sind auch von den Si­
tuationen her, in denen sie auftreten, in 
gleicher Weise relativ unspezifisch. Ande­
re Lautäußerungen wie das Weinen schei­

nen in beiden Geschlechtern nur den Ju­
gendstadien zuzukommen und im Adult­
repertoire keine Entsprechung zu finden.

Bei Gänsen dürfte sich aus dem jugendli­
chen Weinen einerseits ein Alarmruf, ande­
rerseits auch der Distanzruf des Altvogels 
entwickeln (vgl. Würdinger 1970;tenTho- 
ren & Bergmann 1987). Für die Herleitung 
des Lautrepertoires des alten Hahnes ha­
ben wir noch keine Vorstellungen. Die 
halberwachsenen Jungvögel sind lange 
Zeit über so gut wie stumm, so daß ein Ver­
folgen der stimmlichen Entwicklung er­
schwert wird. Allgemein ist die Umwand­
lung des Kükenrepertoires in das des A lt­
vogels bisher kaum bei einer Vogelart kon­
sequent untersucht worden (SMITH 1983). 
Unser Beispiel am Auerhuhn stellt aus die­
ser Sicht einen gewissen Fortschritt dar. 
Für angewandte Fragen der Ausbürgerung 
von Birk- und Auerhühnern läßt sich aus 
diesen Befunden nur soviel entnehmen, 
daß sich die Lautgebung der Vögel, mög­
licherweise auch das übrige Sozialverhal­
ten, unter Bedingungen der Gefangen­
schaftsaufzucht anscheinend wenigstens 
teilweise normal entwickelt.

Noch weniger Sicherheit haben wir in die­
ser Hinsicht bezüglich des Feindverhal­
tens. Das Erkennen fliegender Luftfeinde 
entwickelt sich in gewissem Ausmaß nicht 
nur im Beisein der Henne, sondern auch 
bei handaufgezogenen Gruppenhausern. 
Nach den Untersuchungsergebnissen von 
Thaler (1987) verlieren handaufgezogene 
Hühnerküken verschiedener Arten sehr 
bald während der Jugendentwicklung ihre 
Aufmerksamkeit und Fluchtbereitschaft 
gegenüber Feinden. Sie verhalten sich un­
diszipliniert selbst beim Auftauchen eines 
Flugfeindes. Unsere eigenen Beobachtun­
gen an hennenaufgezogenen Haselhüh­
nern bestätigen, daß die von der Henne 
betreuten Küken einerseits sehr mobil und 
reaktionsschnell bleiben, andererseits mit 
äußerster Disziplin auf Hennenalarm rea­
gieren, u.U. stundenlang unbeweglich 
bleiben, wenn nicht ein Entwarnungssi­
gnal von der Henne kommt. Handaufgezo­
gene Küken beginnen bald nach einer 
Alarmreaktion wieder zu fressen und um­
herzulaufen.

Inwieweit das Feindverhalten freigelasse- 
ner Vögel für ein Überleben im Freiland 
ausreicht, muß offenbleiben, solange hier­
über nicht genügend empirische Daten 
vorliegen. Hierauf hat auch Scherzinger
(1985) in aller Deutlichkeit hingewiesen.

Zusammenfassung
Die Stimm- und Verhaltensentwicklung 
handaufgezogener Auerhühner wird im 
Vergleich mit dem Birkhuhn analysiert. 
Das Lautinventar der Küken besteht bei 
beiden Arten aus vier verschiedenen Ruf­
typen, die sich nur geringfügig in Tonhöhe 
und Rufdauer von Art zu Art unterschei­
den. Aus dem ansteigenden Ruf wird 
bei der adulten Henne über Tonhöhener­
niedrigung und Stimmbruch das Gocken.
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Andere Rufe lassen sich nicht bis zum 
Adultstadium verfolgen. Luftfeindalarmru­
fe und Luftfeinderkennen bilden sich auch 
bei Handaufzucht aus. Ob diese Verhal­
tensentwicklung für das Überleben im 
Freiland ausreicht, muß offenbleiben.

Summary
The vocal and behavioural ontogeny of 
hand-reared Capercaillies is analysed as 
compared with Black Grouse. The juvenile 
vocal inventory is made up of four different 
call types which exhibit only slight species 
differences with regard to pitch and call 
duration. The huit call of the chick is gradu­
ally modified during development by low­
ering of pitch and by breaking of the voice 
and will finally become the main call of the 
adult female. Other calls could not be 
traced through the whole development. 
Flying raptor alarm calls as well as the 
recognition of flying raptors by the young 
birds are developed from 1 0 th day on also 
in handreared chicks. If these birds will be 
able to survive under natural conditions, 
however, is open to further investigations.
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Die Bedeutung der Birke für das Birkhuhn
Von Ulf Beichle

Bei der Beantwortung der Frage nach den 
Ursachen für den Rückgang des Birkhuhn­
bestandes in Mitteleuropa werden zahlrei­
che Faktoren diskutiert, die von einer Än­
derung des Großklimas bis zur Zunahme 
der Beutegreifer reichen. Häufig wird auch 
die Nahrung der Birkhühner als Engpaß 
bei der Bestandserhaltung genannt, die 
auf den ersten Blick sehr spezifisch zu sein 
scheint. Demzufolge soll zunächst die Be­
deutung der Birke als Nahrungsquelle be­
trachtet werden.

Nach den Befunden von Brüll (1961) ist 
die Birke in Schleswig-Holstein und Nie­
dersachsen von geringer Bedeutung, da 
sie lediglich mit 1,5 Vol.% bei fast 400 er­
legten Birkhühnern in der Nahrung vorhan­
den war. Allerdings ist dabei zu berück­
sichtigen, daß diese Tiere aus der Schuß­
zeit von April und Mai stammen und des­
halb den Anteil der Baumäsung nicht er­
fassen. Eigene Untersuchungen (Beichle
1985) hatten bei einem kleinen Birkhuhn­
trupp Anteile von 15 % Birkennahrung zum 
Resultat. In den Wintermonaten betrug der 
Anteil sogar bis 100 % der Nahrung. Bevor­
zugt wurden die Kätzchen genommen. Bir­
kenknospen oder Teile anderer Baumarten 
waren nur in geringem Maße vorhanden. 
Wahrscheinlich ist der Anteil schwer auf­
schließbarer Bestandteile bei den Birken­
kätzchen geringer als bei Knospen oder 
Zweigspitzen.

In den meisten Birkhuhn-Gebieten Schles­
wig-Holsteins fliegen die wenigen Exem­
plare oft mehrere Kilometer, um im Winter

aus den Moor-Resten an Birkenkätzchen 
zu gelangen. Diese Situation ist nicht gün­
stig aus energetischen Gründen, aber 
auch aus Gründen der Feindvermeidung. 
Das »Prinzip der kurzen Wege« gilt beson­
ders beim Birkhuhn.

Die Birke ist als Nahrungsquelle in den 
Wintermonaten deshalb von großer Be­
deutung für schleswig-holsteinische Birk­
hühner. Diese Bedeutung ist aber nicht al­
lein auf die Ernährung und damit auf W in­
termonate beschränkt. Auch ganzjährig 
prägt die Birke in Norddeutschland den 
Birkhuhn-Lebensraum, indem sie die 
Strukturen solcher Gebiete bestimmt.

Warum aber besitzt die Birke eine so über­
ragende Bedeutung für die schleswig-hol­
steinischen Birkhühner, wenn anderer­
seits Birkhuhn-Lebensräume von anderen 
Baumarten, vorwiegend Nadelbäumen, 
gebildet werden? Bei genauer Analyse der 
Habitatansprüche dieses Rauhfußhuhnes 
ist festzustellen, daß trotz des abweichen­
den Inventars von Pflanzenarten in Natur­
räumen und Kulturlandschaften, in denen 
das Birkhuhn zu leben vermag, stets eine 
natürliche oder anthropogen gebildete 
Wald-Rand-Situation gegeben ist. Die 
Faktoren für die Begrenzung der Waldver­
breitung in Birkhuhn-Lebensräumen sind 
sehr unterschiedlich, vornehmlich sind es 
Kälte, Trockenheit, Brände oder Nässe, 
dazu kommt die Palette der menschlichen 
Eingriffe in Kulturflächen. Sie alle führen zu 
einem flächenhaften Auslichten des Wal­
des, d. h., es ist gradueller Übergang vom

Wald zur baumlosen Fläche gegeben. Wie 
vorab erwähnt, können daran verschiede­
ne Vertreter der Kiefer, Fichte oder Tanne 
beteiligt sein. Von den Laubbäumen nimmt 
die Birke eine besondere Stellung ein, weil 
sie sowohl Kälte wie auch Nässe oder, wie 
in Mooren, beide Faktoren relativ gut ertra­
gen kann. Da in Norddeutschland die 
Waldränder durch die Nässe der Moore ge­
bildet wurden, konnte sich nur die Birke in 
dieser Übergangszone erhalten. Sie war 
der letzte Vertreter des auf dem Rückzug 
befindlichen Waldes, der vom intakten 
Hochmoor verdrängt wurde. Die Birken 
konnten sich zum Zentrum nur als einzelne 
kleine, krüppelwüchsige Bäumchen erhal­
ten, während sie am Moor-Rand größere 
Höhen und Dichten erreichten. Diese Si­
tuation war nur solange vorhanden, wie 
die Moore unberührt blieben. Mit der Ent­
wässerung der Hochmoore konnte auch 
die Birke weiter Vordringen. Sie wird des­
halb auch gern als Pionierwald-Vertreter 
angesehen. Die Folgen dieser Anschau­
ung sind noch heute sichtbar, wenn in 
Moor-Resten alle Birken entfernt werden 
in der Hoffnung, damit die Neubildung ei­
nes Hochmoor-Komplexes zu erleichtern. 
Die vollständige Entfernung der Birken 
entzieht zum einen dem Birkhuhn den Le­
bensraum, da die Makrostruktur drastisch 
verändert wird. Zum anderen ist zu fragen, 
ob nicht auch dem Moor durch einen unter­
schiedlich lichten Birkenschirm bessere 
Bedingungen für eine Regeneration gege­
ben werden als in einer baumlosen, struk­
turarmen Ebene.
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Laubmischwald-Rand Lichter Baumbestand
auf Geestrücken durch zunehmende Nässe

Anhand von Untersuchungen der Aufent­
haltsorte freilebender Birkhühner im der­
zeitig besten Birkhuhnrevier Schleswig- 
Holsteins ließ sich eine Präferenz für Flä­
chen mit Baumdichten von 10 bis 50 Bäu­
men pro Hektar ermitteln. Ein völliges Feh­
len von Bäumen oder dichte Birkenstan­
genbereiche führten zur weitgehenden 
Meidung solcher Zonen (Beichle 1987).

Lichte Baumbestände anstelle einer völlig 
offenen Landschaft ändern nicht nur 
grundsätzlich das Gesamtbild; sie ändern 
auch die Beziehung zwischen Beutegrei­
fern und an derartige Strukturen angepaß­
te Beutetiere. In der strukturarmen Kultur­
landschaft der Moorumgebung, wo Baum­
bestände meist zeilenhaft vorliegen, ist es 
dem Fuchs leicht möglich, die Gelege der­
jenigen Bodenbrüter aufzuspüren, die an 
höheren Strukturen ihre Nester anlegen.

Krüppelwüchsige Bäume 
und Zwergsträucher

Der Habicht überblickt von einer derarti­
gen Ansitzwarte einen großen Flächenan­
teil. Schon kleine Baumzahlen verringern 
die einsehbare Fläche beträchtlich und 
bieten, ergänzt durch niedrige Sträuchen 
Sichtschutz und Brutmöglichkeiten für 
das Birkhuhn. Für den Fuchs bedeutet die 
Erhöhung der Zahl potentieller Einstände 
eine Vervielfachung des Weges, den er zu­
rücklegen muß, und somit eine Erhöhung 
der Überlebenschance für Gelege und 
Jung- oder Altvögel.

Nach meiner Ansicht ist der Mangel an Le­
bensraum mit einer geeigneten Makro­
struktur, der ein Gleichgewicht zwischen 
dem Birkhuhn und seinen Freßfeinden ver­
hindert, die Ursachefürden Rückgang des 
Birkhuhnbestandes. Als geeignete Habi­
tatstruktur wird ein sich flächenhaft auflö­
sender Waldrand angesehen. Wo Bäume

infolge von Nässe nur noch eingeschränkt 
wachsen können und durch Zwergsträu­
cher ersetzt werden, liegt der potentielle 
Lebensraum dieses Rauhfußhuhnes (Abb. 
1). Da die Birke die einzige Baumart ist, die 
sich in Schleswig-Holstein an eine derarti­
ge Situation angepaßt zeigt, kommt ihr ei­
ne überragende Bedeutung als Struktur­
element und Nahrungsquelle in Birkhuhn­
habitaten zu. Darüber hinaus ist sie Teil der 
heimischen Pflanzengesellschaft beim 
Übergang nasser Moore in trockenere 
Waldstandorte. Ihre Erhaltung an regene­
rierenden Mooren und Eichen-Birken-Na- 
turwaldparzellen ist daher eine zentrale 
Maßnahme bei der Schaffung standortge­
rechter Naturräume wie auch zum Schutz 
des Birkhuhns.
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Abb. 1: Schema eines Birkhuhn-Lebensraumes in Schleswig-Holstein.

Aus dem Institut für W ildtierforschung an der Tierärztlichen Hochschule Hannover in Ahnsen

Das Verdauungssystem der R auhfußhühner-G rund lage zum 
Verständnis der Ernährungssituation des auszuwildernden 
und freilebenden Birkw ildes
Von Heinz-Detlef Gremmels* 

Einleitung
ln dem Verdauungssystem eines Tieres 
spiegeln sich die Art und Weise seiner Er­
nährung und letzten Endes auch die Be­
schaffenheit seines Lebensraumes wider. 
Bei herbivoren Säugern und Vögeln sind 
morphologische Strukturen und physiolo­
gische Mechanismen im Verdauungstrakt 
ausgebildet, die als Adaptation dieser Tie­
re an die in ihrem natürlichen Lebensraum 
vorkommenden Nahrungspflanzen und 
deren chemische und physikalische Be­
schaffenheit zu verstehen sind. Diese An­
passung gewährleistet dem Tier eine aus­
reichende und kontinuierliche Ernährung

* Gefördert mit Jagdforschungsmitteln des 
Landes Niedersachsen.

und sichert das erfolgreiche Überleben in 
seiner Biozönose und die Erhaltung seiner 
Art.
Die als herbivor geltenden Rauhfußhühner 
(Tetraoninae) weisen in ihrem Verdauungs­
system einige Mechanismen und Struktu­
ren auf, die sich qualitativ und quantitativ 
von dem der übrigen Hühnervögel unter­
scheiden, auch wenn der Grundbauplan 
dieses Organsystems innerhalb dieser 
zoologischen Ordnung zunächst der glei­
che ist. Die innerhalb der Rauhfußhühner 
auftretenden Speziesunterschiede sind 
nur gering (Schuhmacher 1921,1922 und 
1925), so daß bei einer allgemeinen Be­
trachtung des Verdauungssystems auf die 
Herausstellung von artspezifischen Un­
terschieden verzichtet werden kann. Im

Vergleich mit anderen Vögeln fallen ma­
kroskopisch die außerordentlich stark ent­
wickelten Blinddärme auf (Abb.1), die in 
ähnlicher Größenordnung sonst nur noch 
bei Trappen (Otididae) und Straußen (Stru- 
thioformes) Vorkommen (Maumus 1902). 
Sie nehmen mit 75 -9 5 %  gegenüber der 
Gesamtdarmlänge und mit 5 -7  % des Kör­
pergewichtes einen nicht unbedeutenden 
Teil des Körpersein.
Das stellt die Frage nach der Bedeutung 
und der Funktion dieser Organe, denn ein 
gut fliegender Vogel, wie das Birkhuhn, 
würde sich nicht unnötigerweise mit ei­
nem Mehrgewicht in dieser Größenord­
nung belasten, wenn es dafür nicht ei­
nen essentiellen physiologischen Grund 
gäbe.
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A bb . 1: Vergleichende Angaben zur Darmlänge (Relation zwischen der Gesamtdarmlänge und der 
Länge der Blinddärme) (nach verschiedenen Autoren).

Die physiologische Bedeutung 
der Blinddärme
Daß Hühnervögel zweierlei Fraktionen von 
Kot absetzen und daß die eine Art aus den 
Blinddärmen stammt, wurde schon zu Be­
ginn dieses Jahrhunderts beobachtet 
(Völtz 1909). Die Bedeutung dieser Sepa­
ration und damit die Funktion der Caeca 
blieb zunächst jedoch noch umstritten. 
Nach heutigen Erkenntnissen stellen sich 
die Blinddärme als multifunktionelles Or­
gan dar, dem folgende Bedeutung zuge­
messen wird:
-  die Verwertung von Rohfaserund
-  die Absorption von Wasser,
wobei darüber hinaus ein Mechanismus 
der Stickstoffeinsparung (N-Recycling) 
und die Synthese von Vitaminen durch Mi­
kroorganismen diskutiert werden.

Diese vielfältigen Funktionen machen ei­
nen separativen Prozeß notwendig, durch 
den gewährleistet ist, daß nur verwertba­
re, d. h. hoch verdauliche Nahrungsparti­
kel in die Caeca gelangen.

Der erste selektive Schritt dazu findet be­
reits mit der Aufnahme der Nahrungspflan­
zen durch das Tier statt. Hier zeigen Rauh­
fußhühner ein differenzierendes Äsungs­
verhalten, bei dem nur bestimmte Teile ei­
ner Pflanze, wie Blätter, junge Triebe, 
Knospen, Blüten und Samen, aufgenom­
men werden. Vom Fichtenwaldhuhn (Den- 
dragapus canadensis) ist bekannt, daß 
nur bestimmte Kiefernnadeln (Pinus bank- 
sianä) mit einem gewissen Alter und in ei­
ner gewissen Exposition aufgenommen 
werden. Für dieses selektive Freßverhal- 
ten scheinen Unterschiede im Protein-, Li­
pid- und Mineralstoffgehalt der Nadeln 
verantwortlich zu sein (Gurchinoff und 
Robinson 1972). Diesem ersten selektiven 
Schritt während der Nahrungsaufnahme

folgt ein zweiter im Verdauungstrakt. Nach 
Zerkleinerung der Pflanzenteile im Mus­
kelmagen und Resorption verschiedener 
Substanzen im Dünndarm (leicht verdauli­
che Kohlenhydrate, Aminosäuren, Lipide) 
gelangen die Digesta weiter an die lleum- 
Caecum-Colon-Verbindung. Durch peri­
staltische Bewegungen des lleums und 
antiperistaltische Bewegungen des Co­
lons (Yasukawa 1959) und durch den da­
durch verursachten Druckunterschied 
werden Nahrungspartikel in die Caeca ge­
preßt (FENNAund Bo AG 1974). Dabei sorgt 
ein stark ausgeprägter Villisaum an den 
Öffnungen der Caeca dafür, daß nur feine, 
suspendierte Partikel und Flüssigkeiten in 
die Blinddärme gelangen. Die gröberen 
Partikel, die zumeist auch die weniger ver­
daulichen sind (Björnhag 1981) werden 
im Dickdarm weitertransportiert, wobei 
aus dieser Kotfraktion durch zusätzlichen 
Wasserentzug die typische Walzenlosung 
entsteht. Die feinen Partikel, die in die 
Caeca gelangen, sind dagegen hochver­
daulich (Björnhag und Sperber 1977, 
Björnhag 1981). Zudem liegt durch die 
geringe Partikelgröße ein günstiges Ver­
hältnis von Oberfläche zu Volumen vor, 
was eine mikrobielle Verdauung effizienter 
macht.

Diese durch Druckunterschiede und Filtra­
tion bewirkte Partikelselektion wird zu­
sätzlich durch den retrograden Transport 
von Urin aus der Kloake über das Colon in 
die Caeca unterstützt (Abb. 2). Dem Urin 
mißt man dabei einen Schwemmeffekt zu, 
der die feinen Partikel aus dem Verbund 
der gröberen auswäscht (Björnhag
1980) . Der retrograde Transport von Urin 
ist durch radiographische Untersuchun­
gen (Akester et al. 1967) und Radiotracer­
studien (Mortensen und T indall 1978,
1981) belegt.

Der Füllungsprozeß der Caeca verläuft 
kontinuierlich und wird solange aufrecht­
erhalten, wie noch Digesta im Darmkanal 
vorhanden sind. Die Entleerung der B lind­
därme erfolgt bei den Rauhfußhühnern in 
der Regel nur einmal in 24 Stunden, und 
zwar in den frühen Morgenstunden, wenn 
der übrige Darm leer ist (Farner 1960, 
McBee und W est 1969, Porkert 1979). 
Beim Birkhuhn kommt zudem noch die 
Ausscheidung von kleineren B linddarm ­
kotportionen auch tagsüber vor, meist am 
späten Vormittag (Porkert 1979, eigene 
Untersuchungen). Die Caecumentleerung 
ist eine schnelle, peristaltische Bewe­
gung, die am distalen Ende der Blinddär­
me beginnt und über die ganze Länge bis 
in das Colon hinein verläuft (H ill 1971).

Die Blinddärme der Rauhfußhühner wer­
den jeweils nur zu zwei Dritteln entleert. 
Der verbleibende Rest des Inhalts mit den 
darin enthaltenen Mikroorganismen dient 
als Starterkultur für den nächsten Fermen­
tationszyklus (GASAWAYet al. 1975).

Der walzenförmige Enddarmkot wird da­
gegen fortwährend den ganzen Tag und 
auch während der Nacht ausgeschieden 
(Semenov-Tjan -Sanskij 1959, Potapov 
1974 und eigene Untersuchungen). Beim 
Birkhuhn heißt das, daß je nach aufgenom­
mener Nahrung eine Kotwalze pro 12-18 
Minuten abgesetzt wird. Anhand der An­
zahl der Kotwürstchen ist som it die Ver­
weildauer an Ruheplätzen und in Schnee­
höhlen hochzurechnen.

Durch diesen Separationsprozeß sind 
Rauhfußhühner in der Lage, ein großes 
Kontingent an rohfaserhaltiger Nahrung 
durch ihren Verdauungstrakt zu schleu­
sen, wobei die hochverdaulichen Kompo­
nenten zurückgehalten und die unverdauli­
chen Substanzen sofort, ohne lange im 
Körper zu verweilen, ausgeschieden wer­
den.

Ileum

A bb . 2 : Partikelselektion und retrograder Trans­
port im Verdauungstrakt von Hühnervögeln 
(mod. Björnhag 1980).
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Die Fermentation in den 
Blinddärmen
Die Verwertung von Rohfaser (Cellulose, 
Hemicellulose, Pentosane) ist dem W irbel­
tierorganismus nur mit Hilfe von symbion- 
tischen Mikroorganismen möglich. Bei 
den Rauhfußhühnern handelt es sich da­
bei vorwiegend um anaerobe Bakterien 
aus der Bacterioides-Gruppe, ferner sind 
Laktobazillen, coliforme Keime, Bazillus- 
Spezies sowie Spirochaeten, Hefen, Am ö­
ben und Flagellaten als autochthone Mi­
kroflora beim Moorschneehuhn nachge­
wiesen worden (Hansen 1979a). Durch 
diese Mikroorganismen werden die ¿8-1-4 
glykosidischen Bindungen in der Rohfa­
serfraktion aufgeschlossen, die für die 
Rauhfußhühner sonst nicht verfügbar 
wäre.

Daß Rauhfußhühner Cellulose verwerten 
können, ist durch in-vitro-Versuche mit 
Caecuminhalt von Auer-, Birk-, Hasel- und 
Moorschneehühnern schon lange be­
kannt (Suomalainen und Arhimo 1945). 
Hier wurde deutlich, daß junge Rauhfuß­
hühner noch nicht über die gleiche Fähig­
keit zum Abbau der Cellulose verfügen wie 
adulte Tiere. Die aus der Fermentation re­
sultierenden Produkte sind im wesentli­
chen flüchtige Fettsäuren (Acetat, Propio­
nat, Butyrat), die nach Resorption über 
das Caecumepithel dem Wirtsorganismus 
als Energiequelle zur Verfügung stehen 
(Mc Bee und W est 1969, Gasaway 1976a,

b). Nach Ermittlung der Energiebilanz ließ 
sich der Anteil derausderCaecumfermen- 
tation stammenden Energie der flüchtigen 
Fettsäuren hochrechnen, er beläuft sich 
auf 6 -3 0 %  während der Nacht und 4 -  
18% während des Tages (Mc Bee und 
W est 1969). Diese an in Gefangenschaft 
lebenden Moorschneehühnern erm ittel­
ten Werte sind möglicherweise bei freile­
benden geringer. Ähnliche Versuche an vo­
lierengehaltenen Wachteln ergaben für die 
Fermentation nur einen Anteil von ca. 6 % 
an dem gesamten Energiebudget (Thomp- 
son und Boag 1975). Das macht die be­
sondere Bedeutung dieser Organe für die 
Rauhfußhühner deutlich. Darüber hinaus 
müssen zusätzlich noch circadiane und 
saisonale Unterschiede in der Fermenta­
tionsleistung der Blinddärme berücksich­
tig t werden (Gasaway 1976c).

Betrachtet man die dem Birkhuhn zur Ver­
fügung stehenden Nahrungspflanzen im 
Jahreszyklus, so fällt auf, daß rohfaserrei­
che Strukturen vorwiegend in den Mona­
ten Oktober bis Februar aufgenommen 
werden (Abb.3). Die Bedeutung der Blind­
därme als Orte der Rohfaserverdauung ist 
also im Herbst/W interam größten.

Neben der Verwertung von Rohfaser wur­
de in letzter Zeit eine weitere Funktion der 
Caeca erörtert. Durch die Entdeckung des 
retrograden Transports von Urin in die 
Caeca wurde ein Stickstoff-Recycling bei 
Rauhfußhühnern in Erwägung gezogen

V o l  %

A b b .3 :  Nahrungsanteile des Birkhuhnes im Jahreszyklus (nach Angaben von Brüll 1979; Pauli 
1978; ZETTEL 1974 u. a.).
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A b b .4 :  Bedeutung der Mikroorganismen für den Aufschluß von Nahrungskomponenten in den 
Caeca.

(Abb.4). Diese These wurde durch die 
Nachweise des Harnsäure-spaltenden En­
zyms Uricase und des Harnstoff-spalten- 
den Enzyms Urease im Caecuminhalt von 
Moorschneehühnern erhärtet (Morten- 
SEN und T indall 1981,1984). Eigene Unter­
suchungen zur Ermittlung der Plasma­
harnsäure- und -harnstoffkonzentration 
beim Birkhuhn können im Vergleich zu an­
deren wilden Hühnervögeln und zum 
Hausgeflügel wesentlich höhere Werte 
dieser Exkretionsprodukte belegen. Diese 
Wiederzuführung von Stickstoff kann 
möglicherweise in den Wintermonaten an 
Bedeutung gewinnen, in denen der Prote­
ingehalt der Nahrung relativ gering ist und 
somit eventuell ein Mangel an essentiellen 
Aminosäuren vorliegt (Mortensen und 
T indall 1978).

Ultrastruktur der Caeca
Neben den auf dem Sektor der Verdau­
ungsphysiologie durchgeführten Untersu­
chungen geben histologische und m ikro­
anatomische Studien an den Blinddärmen 
weitere Hinweise, die für die Bedeutung 
dieser Organe sprechen.
So wurde im Dünndarm von Auer-, Birk-, 
Hasel- und Moorschneehuhn eine zick­
zackförmige Anordnung der Darmzotten 
festgestellt, die typisch für Rauhfußhüh­
ner zu sein scheint (Schuhmacher 1921). 
Für den Halsteil der Blinddärme sind fin­
gerförmige Zotten mit einem cilienbesetz- 
ten Zylinderepithel charakteristisch (Han ­
sen 1979a, b). Die im Hauptteil der Caeca 
als »eigenartige Schleimausscheidungen« 
beschriebenen filamentösen Strukturen 
(Schumacher 1925) sind nach neueren Er­
kenntnissen an der Blinddarmwand sessi- 
le Spirochaeten (Hansen 1979a, b).

Veränderung der Struktur und 
Funktion der Caeca bei der 
Haltung in Gefangenschaft
Die Haltung von Rauhfußhühnern in 
menschlicher Obhut und die damit verbun­
dene Futterumstellung birgt einige Proble­
me in sich, die bei Auswilderungs- und 
Wiedereinbürgerungsversuchen berück­
sichtigtwerden müssen.
So wurde beim schottischen Moorschnee­
huhn infolge mehrjähriger Gefangenschaft 
eine drastische Reduktion der Blinddarm- 
und in geringerem Maße auch der Dünn­
darmlänge vermerkt (Abb.5) (MOSS 1972). 
Bei Moorschneehühnern in Skandinavien 
wurden die gleichen Effekte gemessen, 
wonach unter Berücksichtigung der jah­
reszyklischen Verhältnisse die Muskelmä­
gen in Gefangenschaft gehaltener Tiere 
leichter und die Blind- und Dünndärme 
kürzer sind als die bei freilebenden Moor­
schneehühnern im Sommer und Winter 
(Abb. 6 ) (HANSEN 1979b).
Darüber hinaus wurden hier erhebliche 
Veränderungen in der U ltrastruktur der 
Blinddärme und auch in der Darmflora 
deutlich. So sind im Halsteil der Caeca an­
statt des cilienbesetzten Epithels Becher-
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A b b .  5  u n d  6 : Einfluß der Volierenhaltung und der damit verbundenen Futterumstellung auf die Län­
ge einzelner Darmabschnitte (nach Moss 1972, Hansen 1979a, b).

Mittlere Muskelmagengewichte und 
Darmlängen

Muskel- Dünndarm Caeca 
magen

Volierenhaltung 

H l Freilebend-Sommer 

I__) Freilebend-Winter

zellen feststellbar; die sessilen Spirochae- 
ten im Hauptteil der Blinddärme fehlen. 
Diese Tiere sind aufgrund ihrer Darm­
struktur eher mit Haushühnern als wilden 
Rauhfußhühnern zu vergleichen (Hansen 
1979a, b).
Auch die in den Caeca von freilebenden 
Moorschneehühnern diagnostizierten Mi­
kroorganismen sind in der Gefangen­
schaft wesentlich in ihrer Zahl reduziert 
oder aber fehlen ganz (Hansen 1979a).
In beiden Untersuchungen werden diese 
Veränderungen auf die Art der Ernährung 
und Haltung der Tiere zurückgeführt. An 
die Rauhfußhühner wurde in diesen Studi­
en fast ausschließlich Pelletfutter (grouse 
diet) verfüttert. Der sehr kurze Zeitraum, in 
dem diese Veränderungen auftreten, und 
die Tatsache, daß auch bei Wildfängen ei­
ne Reduktion der Darmlänge festgestellt 
wurde, machen einen genetischen Einfluß 
bei diesem Phänomen unwahrscheinlich 
(Hansen 1979b). Mit Sicherheit ist jedoch 
aufgrund des mangelnden Trainingseffek­
tes in der Gefangenschaft die physiologi­
sche Fähigkeit des Darmsystems zur Ver­
wertung von Rohfaser reduziert.

Konsequenzen für die 
Auswilderung von Birkwild
Nach Aufzucht der Küken mit den her­
kömmlichen Methoden muß nach Ab­
schluß der achten Lebenswoche eine Fut­
terumstellung erfolgen, durch die dieTiere 
allmählich an die in ihrem natürlichen Le­
bensraum befindlichen Nahrungspflanzen 
gewöhnt werden. Die erste Phase der Um­
stellung kann dabei noch in der jeweiligen 
Aufzuchtstation oder im Institut erfolgen, 
die zweite Phase findet in der Eingewöh­
nungsvoliere statt. In beiden Phasen sollte 
das zur Aufzucht verwendete Fertigfutter 
schrittweise reduziert und in gleichem Ma­
ße das Angebot an natürlichen Nahrungs­
pflanzen erhöht werden.
Es empfiehlt sich ferner, neben den aus 
der Ethologie angeführten Gründen auch

aus ernährungsphysiologischer Sicht bei 
der Auswilderung Jungtiere zu verwen­
den, weil das sich noch entwickelnde Ver­
dauungssystem hier möglicherweise eine 
größere Plastizität und Adaptationsbereit­
schaft aufweist.

Das Einsetzen der Tiere in die Eingewöh­
nungsvoliere sollte aus genannten Grün­
den von Ende August bis Anfang Septem­
ber, die Freilassung der Tiere von Ende 
September bis Anfang Oktober erfolgen. 
Die Eingewöhnungszeit ist demnach mit
4 -6  Wochen zu bemessen. Zu jedem 
späteren Zeitpunkt dürfte die Umstellung 
des Verdauungssystems um so schwieri­
gerwerden.

Eine sichergestellte Ernährung bleibt je ­
doch die Grundbedingung für die Beibe­
haltung der körperlichen Konstitution, oh­
ne die das Birkwild Streßsituationen wie 
Feindvermeidung und Fluchtverhalten so­
wie soziale und territoriale Auseinander­
setzungen auf Dauer nicht überstehen 
kann.
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Die Bedeutung der Vegetationsstruktur fü r die Qualität der 
Lebensräum e des Birkhuhns ( t e t r i x )

Von Ulrich Glänzer

Einleitung
Das Birkhuhn hat in den letzten Jahren in 
der Bundesrepublik Deutschland ein stark 
zunehmendes Interesse gefunden. Dies 
wird dokumentiert mit der Durchführung 
des Birkhuhn-Symposiums 1979 in Nürtin­
gen, die Proklamation des Birkhuhns zum 
Vogel des Jahres 1980 durch den Deut­
schen Bund für Vogelschutz und Auswilde­
rungsversuche in Baden-Württemberg, 
Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen. 
Die vor allem in Niedersachsen verstärkt 
angelaufene Forschung befaßt sich z.Z. 
hauptsächlich mit Fragen der Aufzuchtme­
thoden, dem Einfluß von Predatoren, der 
Erhaltung, des Managements der Lebens­
räume und den Auswilderungsmethoden.

Das Birkhuhn, ein Vogel 
früher Sukzessionsstadien 
der Vegetation
ln unserem Raum stellt das Birkhuhn ein 
Eiszeitrelikt dar. Sein großflächiges Haupt­
verbreitungsgebiet ist die Taiga der borea- 
len Waldzone von Nordeuropa bis nach 
Ostsibirien. Es besiedelt dort Vegetations­
strukturen, die durch niedrige Jahres­
durchschnittstemperatur und geringe Ve­
getationszeit in einem frühen Sukzes­
sionsstadium gehalten werden und dort 
das Klimaxstadium darstellen (Abb. 1). 
Recht ähnliche Situationen sind in den Al­
penbiotopen anzutreffen; dort ist die nied­
rige Jahresdurchschnittstemperatur der 
entscheidende Faktor für Ausbildung des 
sogenannten Kampfwaldes. Bei anderen 
Birkhuhnbiotopen, wie den Mooren, ver­
hindert der hohe Wassergehalt im Sub­
strat das Aufkommen hoher Holzgewäch­
se. Dies sind einige Beispiele natürlicher 
Biotope; sehr ausgebreitet hatte sich das 
Birkhuhn jedoch in Biotopen, die im gro­
ßen Maße vom Menschen beeinflußt und 
verändert worden sind.

Die anthropogenen Birkwildbiotope sind 
stark durch die jeweilige Landnutzung und 
die von ihr hervorgerufenen Kulturland­
schaftsformen geprägt. Unter ihnen hat­
ten und haben z.T. heute noch in M itteleu­
ropa die weit verbreiteten Heide-Moor­
landschaften des küstennahen Tieflandes 
eine große Bedeutung. Die Ausbreitung 
der Heide war erst durch den Abtrieb von 
Eichen-Birkenwäldern möglich und wurde 
gefördert durch die ständige Zurückhal­
tung des Baum- und Strauchwuchses. 
Das Heidekraut (Calluna vulgaris) wurde 
großflächig durch Plaggen (Abschlagen 
von Wurzelteilen) zur Gewinnung von Stall­
einstreu und Brennmaterial sowie durch 
Beweidung mit Heidschnucken genutzt 
und durch diese Nutzung in seinem Zu­
stand erhalten. Heute sind viele Heideflä­
chen vor allem mit Kiefern aufgeforstet, da 
seit der Einführung des Mineraldüngers 
das Plaggenhauen überflüssig geworden 
ist und die Heidschnuckenhaltung stark 
zurückging.
Fast alle Birkhuhnbiotope in den deut­
schen Mittelgebirgen sind stark vom Men­
schen beeinflußt, ob in der Rhön, dem

Oberpfälzer Wald oder dem Bayerischen 
Wald.
Auch viele Birkhuhnbiotope im Hochgebir­
ge sind anthropogen, weil die dortige Wei­
dew irtschaft starke Veränderungen der Ve­
getation bedingt hat. Schon frühzeitig ha­
ben die Almbauern durch Rodung von Wäl­
dern die offenen Weideflächen vergrößert. 
Zwergstrauchgesellschaften im Bereich 
der Baumgrenze, die sich teilweise auf den 
gerodeten und extensiv beweideten Flä­
chen sekundär ausgebreitet haben, wur­
den geschwendet (abgeschlagen), des­
gleichen Latschenbestände, die nur auf 
Steillagen erhalten blieben. Vielfach wei­
deten Rindvieh, Schafe, Ziegen und Pferde 
auch in den die Almen umgebenden Wäl­
dern, wo sie ebenfalls Veränderung bewirk­
ten. Jungwuchs kam nicht mehr hoch, es 
bildeten sich parkartige Waldweiden mit 
lichten Baumbeständen über mehr oder 
weniger geschlossenen Heiden, Gras­
oder Hochstaudenfluren. Die alpinen Le­
bensräume der Birkhühner haben so 
durch die Einflüsse der Weidewirtschaft im 
Hochgebirge eine ganz erhebliche Erwei­
terung erfahren und tragen mit Sicherheit
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A bb . 1: Schemaprofil durch die osteuropäische Tiefebene mit Birkhuhnverbreitung, Klima- und 
Vegetationsangaben (verändert nach Walter 1973).



G lä n z e r  • D ie  B e d e u tu n g  d e r  V e g e ta tio n s s tru k tu r  fü r  d ie  Q u a litä t  d e r  L e b e n s rä u m e  d e s  B irk h u h n s  1 0 3

A bb . 2: Die ökologische Einnischung der heimischen Rauhfußhühner in den Bayerischen Alpen (Ent­
wurf: Dr. U. Glänzer, Zeichnung: Dr. F. Müller).

erheblich zur Existenz der noch heute gu­
ten Rauhfußhühner-Bestände in relativ ho­
her Siedlungsdichte bei.
Im bayerischen Hochgebirge ist das Birk­
huhn mit drei anderen Rauhfußhühnerar­
ten vergesellschaftet, und ihre Lebensräu­
me überlappen sich zeitlich und räumlich 
(Abb. 2). Das Haselhuhn kommt bis in das 
Tal vor, brütet auch meist dort, ist aber 
auch schon in der Latschenregion beob­
achtet worden. Dieses kleine, rebhuhngro­
ße Huhn lebt in jüngeren, dichten, mit 
Laubholz durchsetzten Wäldern. Das Au- 
erhuhn hingegen bewohnt die reifen Berg­
wälder, in denen die Stämme einen so wei­
ten Abstand haben, daß der große Vogel 
gut hindurchfliegen kann. Aber innerhalb 
des Waldes muß bei guten Biotopen die 
Vegetationsstruktur sehr reichhaltig sein. 
Sonnenbeschienene Lücken müssen mit 
dichten Jungwuchsgruppen abwechseln. 
Oberhalb des geschlossenen Waldes ist 
dann das Birkhuhn in der Kampfwaldzone 
mit Fichten oder Lärchen und Zirben, 
Krummholzgesellschaften und Zwerg­
strauchheiden anzutreffen. Die extrem­
sten Biotope besiedelt das Schneehuhn, 
es lebt in Fels, der von Rasenflächen, 
Zwergstrauchheiden und Felsspaltenge­
sellschaften durchsetzt ist.
Da die Birkhühner eng an relativ niedrig­
wüchsige Vegetationsformationen bzw. 
-sukzessionsstadien gebunden sind, ist 
es nicht verwunderlich, daß sie durch Ka­
tastrophen entstandene Flächen besie­
deln. So hat sich nach den Waldbränden 
von 1975 und 1976 in Niedersachsen be­
reits 1977 Birkwild auf den Brandflächen 
eingefunden. Nach Scherzinger (1976) 
konnte sich das Birkhuhn erst nach dem 
Einsetzen der Kahlschlagwirtschaft (vgl.

Cerny 1976) im Böhmerwald und auch 
nach großen Windwürfen in den Jahren 
1886 und 1870 über das bayerisch-böhmi­
sche Grenzgebirge nach Bayern und in 
das Mühlviertel in Österreich ausbreiten. 
Dort besiedelte es ihm zusagende, fast 
ausschließlich anthropogene Biotope und 
konnte sich bis heute dort halten.
Bezeichnend ist, daß der Birkhuhnbe­
stand rasch.abnimmt, wenn die Neupflan­
zungen auf Schädlings-, Kahlschlag-, 
Brand- und Windwurfflächen sich schlie­
ßen und nur ein kleiner Rest sich längere 
Zeit bis zum völligen Verschwinden halten 
kann. Beispiele sind vom Böhmerwald 
(Cerny 1976), vom Nürnberger Reichs­
wald (Sperber 1968), vom Ebersberger 
und Sauerlacher Forst östlich bzw. südlich 
von München (Ern stmündl. Mitteilungen)

belegt. 1895 und 1896 hatte es im Nürnber­
ger Reichswald einen Spannerfraß gege­
ben, der zu einer Kahlfläche von 9585 ha 
führte. »Hatte man vorher 3 -5 , bestenfalls 
14 Stück erlegt, so schnellten die Ab­
schußzahlen 1899-1902 auf jährlich über 
100, maximal bis 126 Stück hoch. In den 
zehn Jahren von 1899-1908 kommen 882 
Stück Birkwild zur Strecke« (Sperber 
1968). Eine solch rasche Vermehrung der 
Bestände wurde sicher auch durch das 
Vorhandensein von Birkhühnern auf den 
Ödflächen der damaligen Zeit stark unter­
stützt; Sperber (1968) vermutet zu Recht, 
daß die Vögel von dort aus den sich neu an­
bietenden Lebensraum auf den Kahlschlä­
gen besiedelten. Von ca. 1923 an waren 
die Birkwildstrecken im Gebiet des 
Reichswaldes wieder so niedrig wie vor 
1895.

Birkhuhnaktivität und 
Vegetationsstruktur
Birkhühner kommen in unserem Lande in 
sehr verschiedenen Lebensräumen, Land­
schaften und naturräumlichen Einheiten 
vor. Alle Lebensräume haben jedoch die 
gleichen Ausstattungen gemeinsam, die 
dem Birkhuhn erlauben, dort erfolgreich 
zu überleben. Wesentlichen Einfluß auf die 
Oualität der Lebensräume hat die Vegeta­
tionsstruktur (Meile 1980, Glänzer und 
DlETZEN 1978, PORKERT 1973, 1980, GLÄN­
ZER 1980). Die Pflanzenartenzusammen­
setzung und damit die Vegetationseinhei­
ten haben offensichtlich erst sekundären 
Einfluß auf die Eignung eines Landschafts­
teils als Birkhuhnlebensraum (Glänzer 
und Dietzen 1978). Man kann nun die Ve­
getation nach ihrer Höhe gliedern (Glän­
zer 1980). Es bietet sich an, dies in fo lgen­
den Stufungen vorzunehmen:
1. B is lO cm ,
2. 10b is40cm ,
3. 40 bis 100 cm,
4. 100 bis 300 cm,
5. über 300 cm.
Diesen Vegetationshöhenstufen sind Akti­
vitäten des Birkhuhns zuzuordnen, die für 
die entsprechende Stufe charakteristisch 
sind (Abb. 3).

(WINTER - HERBST) NAHRUNGSSUCHE (SOMMER - FRÜHJAHR)

BRUT AUFZUCHT

RUHE UND MAUSER

A bb . 3: Die Aktivitäten des Birkhuhns sind an deutlich unterschiedliche Vegetationshöhenstruktu­
ren gebunden.
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Balzarenen befinden sich auf Flächen, die 
eine sehr niedrige Vegetation aufweisen, 
meistens unter 10 cm. Oft liegen die Balz­
plätze daher auf gemähten Wiesen, im 
Hochgebirge sind es auch Schneeflächen 
oder natürliche kurze Rasen. Seltener bal­
zen die Hähne in etwas höherer Vegeta­
tion, bis maximal 40 cm. Wird die Vegeta­
tion noch höher, ist das Balzverhalten ge­
stört. Der Hahn kann nicht mehr harten, 
d. h. mit gespreizten Flügeln über den Bo­
den streichen. Die Hennen haben zur Balz­
zeit offensichtlich ein höheres Sicherheits­
bedürfnis als die Hähne, sie fallen auf dem 
Balzplatz, wie beobachtet wurde, beson­
ders gern in ungemähten Wiesen ein, die 
unmittelbar am Balzplatz angrenzen. Nach 
längerem Sichern begeben sie sich dann 
zu Fuß auf den Balzplatz und sorgen dort 
für eine deutliche Erhöhung der Balz­
aktivität, die häufig in heftigen Kämpfen 
endet.

Nicht selten balzt der Birkhahn, immer ein­
zeln, auch auf Bäumen, bevorzugt auf den 
Gipfeln von Fichten. Im Bayerischen Wald 
konnte ein Birkhahn auf einer ca. 20 m ho­
hen Moorrandfichte beobachtet werden.

Die Henne wählt als Brutplatz einen durch 
höhere Vegetation geschützten Ort. Birk­
huhngelege sind inderH eidez. B.am Fuße 
eines Wacholders, von Heidekraut fast völ­
lig verdeckt, zu finden. Im Murnauer Moos 
in Oberbayern waren die Gelege in kraut­
reichen Streuwiesen, im Hochgebirge in 
Alpenrosenbeständen, am Wurzelauslauf 
von Fichten und im Bayerischen Wald in 
Futterwiesen. Dort sind sie durch die 
Mahd besonders stark gefährdet.

Gute Deckung und häufige Anlehnung an 
einen Baum oder Strauch charakterisieren 
den Brutplatz des Birkhuhns. Meist ist die 
Vegetation unmittelbar um das Nest nicht 
wesentlich höher als 40 cm.

Zur Aufzucht der Jungen wählt die Henne 
ein Gebiet, das oft in der Nähe des Brut­
platzes liegt. Es weist eine reiche Vegeta­
tionsstruktur auf, wie Porkert (1980) im 
Adlergebirge in der CSSR feststellen 
konnte. Farnkrautbestände sind für die 
jungen Küken besonders günstig, weil 
dort unter dem geschlossenen Farnblät­
terdach ein ausgeglichenes Mikroklima 
herrscht (PORKERT 1973).
Birkhennen sind zur Zeit des Kükenfüh­
rens an einen engen Raum gebunden. Die 
Küken sind vor allem in den ersten drei Wo­
chen, wenn sie ihren Wärmehaushalt nur 
durch Hudern unter der Mutter aufrechter­
halten können, nicht in der Lage, weite 
Strecken zurückzulegen. Sie sind entwe­
der auf Nahrungssuche oder lassen sich 
von der Henne hudern. Ein günstiger Auf­
zuchtbiotop muß Nahrung, Deckung und 
trockene sonnige Plätze möglichst auf 
sehr engem Raum bieten. Die Pflanzenar­
ten spielen daher nur eine untergeordnete 
Rolle, obwohl, wie wir gesehen haben, 
Farnbestände besonders günstig sind. Die 
Vegetation der Aufzuchtbiotope muß stark 
in der Höhe differieren, sehr niedrige Ve­
getation (unter 10 cm), höhere (10 bis 40 
cm) und noch höhere (40 bis 100 cm;

100 bis 300 cm; über 300 cm) können ver­
treten sein. Wichtig ist ihre kleinräumige 
Verteilung in der offenen Landschaft.

Zur Ruhe und auch zur Mauser suchen die 
Birkhühner dichtere Vegetationen auf. Sie 
drücken sich in Streuwiesen, Heide- und 
Moorvegetationen, die sie völlig verdek- 
ken. Sie hudern sich unter schirmartig ge­
wachsenen Gebüschen und ordnen und 
säubern ihr Gefieder unter tief herabhän­
genden Zweigen von Kiefern, Fichten, Bir­
ken, Weiden oder anderen Gehölzen. Auch 
zur Nacht, bei starker Sonneneinstrahlung 
und bei schlechter Witterung suchen die 
Birkhühner den Schutz von Bäumen, 
Sträuchern, Steinen oder Lücken in niedri­
gerer Vegetation auf.

Im Sommer suchen die Hühner ihre Nah­
rung fast ausschließlich in krautreicher Ve­
getation. Frische grünende Wiesen, blü­
hendes Wollgras sind im Frühjahr beliebte 
Äsungsflächen. Zum Sommer hin werden

weiche Blätter, Blüten, Samen und Früchte 
sehr vieler unterschiedlicher Pflanzenar­
ten aufgenommen. Wenn die Beerenkräu­
ter fruchten, sind Beeren aller Art eine be­
vorzugte Nahrung. Die Winternahrung, be­
sonders bei Schneelage, besteht fast aus­
schließlich aus Früchten, Samen, Zweig­
spitzen, Knospen- und Blütenansätzen 
von Bäumen und Sträuchern. In unseren 
Biotopen spielt vor allen Dingen die Birke 
als Äsungspflanze im Winter die vorherr­
schende Rolle.

Beispiele bayerischer B irkhuhn­
biotope
Im Bayerischen Wald entstanden anthro­
pogene Birkhuhnbiotope. Hier wurden 
Bachtäler und Talböden der oft nur kleinen 
Flüsse gerodet und als Kultur- und Sied­
lungsland genutzt. Es herrschte Grünland­
nutzung vor, und da der Grundbesitz sehr

Abb. 4.

A l p e n v o r l a n d m o o r e

M i s c h w a l d  L a t s c h e n - S p i r k e n -  Ü b e r g a n g s -  N i e d e r m o o r  S t r e u -  F e t t w i e s e
H o c h m o o r  m o o r  w i e s e

Abb. 5.

Abb. 4 bis 5: Querschnitts-Skizzen bayerischer Birkhuhnlebensräume mit Angabe der wichtigsten 
Vegetationsformen.

H&LLMMTHAM FFOfL&TUKXX-itJ

Abb. 6: Die Hochrhön ist eine von Menschen geschaffene, offene Kulturlandschaft zwischen 800 
und 900 m über NN.
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A bb . 7: Historische und aktuelle Verbreitung des Birkhuhns in Bayern.

stark zersplittert war, ergab sich eine sehr 
abwechslungsreiche Struktur. Die in vie­
len Talailuvionen vorkommenden Steine 
wurden als Lesesteine auf den Grund­
stücksgrenzen abgelegt und bildeten im 
Laufe der Zeit Steinwälle, die von Bäumen 
und Sträuchern überwachsen wurden. In 
den Mäanderschleifen der Bäche und 
Flüsse lagen oft Naß- und Feuchtwiesen, 
die kilometerweit das Fließgewässer be­
gleiteten und im Herbst oder frühen Win­
ter, wenn Gräser und Seggen auf dem 
Halm vertrocknet waren, als Stallstreu ge­
mäht wurden. Diese Streuflächen, die 
während der Vegetationsperiode nicht an­
getastet wurden, waren und sind bevor­
zugte Brut- und Aufzuchtbiotope des Birk­
huhns. Auch hier bildeten kleine Moor­
komplexe wichtige Teilbiotope. Selbst 
stärker genutzte Agrarlandschaften wur­
den vom Birkwild als Lebensraum akzep­
tiert, z. B. im Wegscheider Land östlich 
von Passau. Hier finden wir eine offene, 
stark mit Hecken durchsetzte Landschaft 
vor (Abb. 4).
Das Alpenvorland ist in Bayern stark von 
Mooren und Seen geprägt. Vor allem in 
den Mooren hatten die Birkhühner einen 
besonderen Verbreitungsschwerpunkt. In 
der Regel wurden die Moore durch oft sehr 
großflächige Hochmoorkomplexe gebil­
det, wie z. B. das Murnauer Moos. Umgeben 
und oft auch durchsetzt waren die Hoch­
moore mit Übergangs- und Niedermoo­
ren. Die Ränder bildeten ein Mosaik von 
Streuwiesen und intensiv bew irtschafte­
ten Fettwiesen. Die sehr nassen Hoch­
moorzentren sind häufig von Latschen (Pi- 
nus mugo) und Spirken (Pinus rotundata) 
umgeben, und Mischwälder sind oft in un­
mittelbarer Nähe anzutreffen (Abb. 5).
Ein in seiner Vegetationszusammenset­
zung einmaliges Birkhuhnbiotop im Mittel­
gebirge stellt die Hochrhön dar. Hier 
wuchsen ursprünglich buchenreiche Wäl­
der ca. 850-950 m ü. M., die schon im Mit­
telalter gerodet wurden; es wurde sogar 
Ackerbau betrieben, aber das Gebiet nur 
spärlich besiedelt. Die harten Klimaver­
hältnisse zwangen bald wieder zum Auf­
lassen der Siedlungen. Die Hochflächen 
wurden nun als Mähwiesen und Sommer­
weiden genutzt. Es bildeten sich auf den 
trockenen Flächen sehr großflächige (bis­
her ungedüngte) Wiesen (ca. 2500 ha) mit 
sehr geringer und sehr zerstreuter Baum­
und Strauchvegetation. Die Wiesen wer­
den auch heute noch zur Heumahd ge­
nutzt, so daß diese einmalige Landschaft 
weiter erhalten bleibt. Einige Moore von 
zusammen etwa 80 ha Fläche verkörpern 
noch natürliche oder naturnahe Vegeta­
tionselemente auf der Hochrhön (Abb. 6 ).

Strukturzusammensetzung und 
Grenzlinienausbildung
Das Birkhuhn ist ein Vogel der offenen 
Landschaft, wobei es gleichgültig ist, ob 
die den Lebensraum bildenden Land­
schaftselemente natürlichen oder anthro­
pogenen Ursprungs sind. Viele Birkhuhn­
biotope in unserem Lande sind erst durch

die besonderen Kulturformen des Men­
schen geschaffen worden, so im Verbrei­
tungsgebiet der nordwestdeutschen Hei­
de- und Moorgebiete durch die Bewei- 
dung mit einer speziellen Schafrasse, der 
Heidschnucke. Auch das Hochplateau der 
Rhön, eines Mittelgebirgszuges an der 
Grenze der Bundesländer Hessen und 
Bayern, ist in seiner Vegetationsstruktur 
fast vollständig anthropogen beeinflußt. 
Erhebliche Erweiterungen haben die Le­
bensräume des Birkhuhns im Hochgebir­
ge durch die Weidewirtschaft mit ihren 
Waldweiden und Almen erfahren. Dage­
gen stellen vor allem die wenigen noch ver­
bliebenen großen Hochmoorkomplexe na­
türliche oder auch nur noch naturnahe Ve­
getationseinheiten dar.
Bei Forschungsarbeiten am Birkhuhn in 
bayerischen Verbreitungsgebieten sind 
unter anderem die Habitate von je einem 
Birkhahn in der Hochrhön/Unterfranken 
und in den Kochel-Loisach-Mooren/Ober- 
bayern ermittelt worden (Schröder, Diet- 
zen und Glänzer 1981). Die Ermittlungen 
wurden mit Hilfe der Radiotelemetrie in 
den Kochel-Loisach-Mooren in der Zeit 
vom 01.06. bis 19.11.1976 (38 Peilungen) 
und auf der Hochrhön in der Zeit vom
01.06. bis 30.09.1977 (25 Peilungen) 
durchgeführt.
Die Übersichten der Anteile der Vegeta­
tionshöhenstufen zeigen, daß in beiden 
Verbreitungsgebieten die Höhenstufen

40-100 cm über 90 % der Habitatfläche 
ausmachen (Tab. 1 u. 2). Diese Verhältnis­
se treffen für den Frühsommer und Som­
mer zu, aber schon zu dieser Zeit sind vor 
allem im Kochel-Loisach-Gebiet eine gro­
ße Anzahl der Fettwiesen zum ersten Mal 
gemäht worden, so daß eine stärkere 
Strukturverteilung auftritt. In der Hochrhön 
aber wird kaum vor der zweiten Juniwoche

Tab. 1. Übersicht der Anteile der Vegetations­
höhenstufen am Habitat eines Birkhahns in den 
Kochel-Loisach-Mooren/Oberbayern

Vegetations­
höhe in cm

Vegetationstyp % Anteil 
a. Habitat

<  10 gemähte Fettwiesen* 10

gemähte Streuwiesen* 26
10-40 entfällt
40-100 Hochmoor ohne

Bergkiefern 5
Übergangsmoor 5
Niedermoor 1 0
Streuwiese genutzt 26
Streuwiese ungenutzt 35
Fettwiesen 1 0

100-300 Hochmoor mit
Bergkiefern 7

> 300 sekundäre Fichten- und
Birkenbestände 2

* Änderung der Vegetationshöhe im Jahres­
verlauf
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Tab. 2. Übersicht der Anteile der Vegetations­
höhenstufen am Habitat eines Birkhahns in der 
Hochrhön/Unterfranken

Vegetations­
höhe in cm

Vegetationstyp % Anteil 
a. Habitat

< 10 gemähte Wiesen* 73
10-40 Brachwiesen 2
40-100 Moore, Aumoore 6

Silikatfeuchtwiesen und
Hochstaudenfluren 15

Mähwiesen 73
100-300 Buschgruppen, Einzel-

büsche 1
> 300 Fichtenforste 2 1 3Buchenmischwald 1 J 3
* Änderung der Vegetationshöhe im Jahres-

verlauf

gemäht, allerdings dann innerhalb von 
14 Tagen über 70 % der gesamten Habi­
tatfläche. Da die Mähwiesen bis jetzt nur in 
wenigen Fällen gedüngt werden, wachsen 
sie kaum nach. Die Wiesen der Rhön wer­
den nur einmal gemäht und behalten ihre 
niedrige Vegetationshöhe etwa bis Anfang 
Mai bei. Erst dann sind hier auf dem Hoch­
plateau des Mittelgebirges in 850 bis 
950 m ü. NN die Temperaturen so hoch, 
daß die Wiesen rasch hochwachsen kön­
nen. Das Besondere an dem Habitat der 
Hochrhön ist, daß die gesamte Fläche 
recht locker mit Gebüschgruppen, Baum­
gruppen, Einzelbäumen, Einzelbüschen 
und Baum- und Buschzeilen überdeckt ist. 
Unter diesen Bedingungen finden die Birk­
hühner immer auch ausreichend Deckung. 
Im trockenen Jahr 1976 herrschte bei den 
Landwirten in der Rhön große Futter­
knappheit, es wurden Flächen gemäht, die 
seit 25 Jahren nicht mehr gemäht wurden 
und schon in Sukzession zu Niedermoor 
übergegangen waren. Es sind 1976 schät­
zungsweise 85 % der Habitatfläche ge­
mäht worden. Die Fichtenbestände stam­
men von Aufforstungen vor ca. 15 Jahren, 
heute sind Aufforstungen zum Schutze 
des Landschaftsbildes nicht mehr erlaubt. 
Die Flurbereinigung hat hier ein umfangrei­
ches Wegenetz in den Jahren 1976, 1977 
und 1978 angelegt, das leider auch von 
den massenhaft herbeiströmenden Wo­
chenendtouristen benutzt wird und so 
durch häufige Störung das Gebiet für das 
Birkhuhn stark entwertet.

Die Bestände der wahrscheinlich noch 
größten mitteleuropäischen Mittelgebirgs- 
population sind in in den letzten Jahren 
von ca. 120 balzenden Hähnen 1976 auf 
ca. 38 im Jahr 1985 abgesunken.
Im Kochel-Loisach-Gebiet sind die ge­
mähten Flächen erheblich geringer. Die 
Fettwiesen werden allerdings noch im Mai 
vollständig gemäht, und wehe der Henne, 
die dort ihr Gelege hatte, sie wird von der 
Mähmaschine zerstückelt. Die Streuwie­
sen werden erst im Spätherbst gemäht, 
wenn die Gräser abgetrocknet sind. Diese 
Mahd stört das Birkhuhn nicht. Gemähte 
Streuwiesen sind bevorzugte Balzplätze. 
Eine Besonderheit der süddeutschen

Hochmoore ist ihr häufiger Bewuchs mit 
Bergkiefern. In diesen Beständen halten 
sich die Birkhühner besonders gerne auf, 
wenn sie Schutz vor schlechter Witterung 
oder starker Sonneneinstrahlung suchen. 
Auch in der Mauser sind die Hühner gerne 
in den Bergkiefernbeständen. Die Kochel- 
Loisach-Moore sollen schon seit 20 Jah­
ren unter Naturschutz gestellt werden, 
aber bis heute ist es nicht gelungen. So 
konnten in den letzten Jahren erhebliche 
Manipulationen am Gewässerregime vor­
genommen werden. Die Flurbereinigung 
baute Wege und öffnete Gräben, die Bau­
ern legten Dränagen, düngten die Flächen 
stark oder forsteten mit Fichten auf. Auch 
hier schritt die Zerstörung und negative 
Biotopbeeinflussung vor allem in den letz­
ten Jahren rasch voran.
Die Bestände des Birkhuhns haben sehr 
rasch abgenommen, es ist nur noch mit et­
wa 2 -3  balzenden Hähnen, eher weniger, 
in diesem Gebiet zu rechnen.
Die Grenzlinienlänge ist zur Vegetations­
zeit nach unseren Erhebungen und Beob­
achtungen im Habitat im Kochel-Loisach- 
Moor erheblich größer als in der Rhön. 
Nach der Mahd kehren sich die Verhältnis­
se um, allerdings liegen keine exakten 
Zahlen vor.

Vegetationsstruktur und Feinde
Die Balzarenen der Birkhähne liegen oft an 
exponierten Stellen im Gelände. Die Wahl 
einer solchen Stelle wird zum einen durch 
die möglichst weite optische und akusti­
sche Wirksamkeit der Balzhandlungen 
zum Anlocken der Hennen bewirkt, zum 
anderen muß aber auch eine rasche Flucht 
vor allem vor Feinden aus der Luft gewähr­
leistet sein. Es muß also Deckung in er­
reichbarer Nähe sein, um dort Schutz zu 
finden.
Die Brutgebiete müssen ebenfalls gute 
Deckung vor Feinden aus der Luft und am 
Boden bieten. Weitgestreute Einzelgebü­
sche, Busch- und Baumgruppen, eine 
Vielzahl von flächig verteilten Einzelele­
menten wie Steine, Steinriegel, aber auch 
hochwüchsige Krautflächen mit geringen 
Ausmaßen gliedern ein Brutgebiet so 
stark, daß es den Feinden schwerfällt, eine 
Henne auf ihrem Gelege zu überraschen, 
ja sie überhaupt zu finden. Von besonderer 
Bedeutung sind auch die Gebiete, in de­
nen die Henne ihre Küken aufzieht. Vor al­
lem wenn die Küken noch sehr klein sind, 
muß die Vegetation in den Höhenstufen bis 
10 cm und 10 bis 40 cm sehr reich struk­
turiert sein. Die noch sehr schwachen Kü­
ken müssen sich in der Vegetation gut be­
wegen können, sie benötigen, um erfolg­
reich zu überleben, einen »Biotop mit kur­
zen Wegen«. Schatten, Sonne, Huderplät- 
ze, Nahrung und Schutz vor Niederschlä­
gen und Feinden müssen in einem guten 
Aufzuchtbiotop räumlich dicht beieinan­
der liegen; das bedingt notwendigerweise 
eine reiche Vegetationsstruktur.
Beim Warnen der Henne vor Feinden müs­
sen die Küken auf kurze Distanz ausrei­
chend Deckung finden, um nicht Opfer von

Habicht, Fuchs, Marder und Wiesel zu wer­
den.
Zur Mauserzeit, wenn die Birkhühner nicht 
optimal flugfähig sind, sind sie besonders 
auf gute Deckung angewiesen. In der 
Rhön bevorzugen sie schirmartig gewach­
sene Weißdorngebüsche (Crataegus 
oxyacantha), unter denen sie auch offenen 
Boden zum Hudern finden. Sie sind nach 
oben völlig abgeschirmt und können beim 
Auftreten von Bodenfeinden blitzschnell 
durch Lücken im Gezweig dicht am Boden 
flüchten.
Der Mensch kann jedoch durch eine Verän­
derung der Biotopstruktur den Beutegrei­
fern des Birkhuhns erhebliche Hilfe bei der 
Jagd leisten. Aufforstungen im Alter von 
über 10 Jahren bieten z. B. dem Habicht 
Möglichkeiten zur Ansitzjagd auf Birkhüh­
ner, deren Lebensraum durch die Auffor­
stung schon eingeengt wurde. Der Ha­
bicht, ein Kurzstreckenjäger, hat nun einen 
viel kürzeren Jagdweg zurückzulegen. 
Das Birkhuhn sieht ihn dann häufig zu spät 
und wird geschlagen. Eine andere Form 
der Strukturveränderung hat ebenfalls 
langfristig negative Folgen für das Birk­
huhn und kann unter Umständen an die 
Substanz der Population gehen. Werden 
die Einzelbäume, Buschgruppen, Steinrie­
gel und andere kleinflächige Landschafts­
elemente z. B. durch die Flurbereinigung 
beseitigt und dafür Gehölzstreifen mehre­
re hundert Meter lang angepflanzt, so ha­
ben es Fuchs, Marder und Waschbär nicht 
schwer, diese schmalen und langen Vege­
tationsstreifen zu kontrollieren. Nun kön­
nen die Beutegreifer erfolgreicher auf die 
Birkhühner jagen, die dort Deckung su­
chen müssen.
Die Vegetationsstruktur, ob räumliche Ver­
teilung oder Höhenstufung, kann erhebli­
chen Einfluß auf den Jagderfolg der Beute­
greifer haben, wenn sie auf Birkhühner, 
aber auch auf andere Beutetiere jagen. Die 
Störungen durch den Menschen können 
durch Strukturveränderungen ebenfalls 
stark erhöht werden und eine Birkhuhnpo­
pulation empfindlich treffen. Vor allem, 
wenn die Störungen sich im Winter häufen, 
in einer Zeit also, in der das Birkhuhn sehr 
mit seinen Energievorräten haushalten 
muß, sind die Gefahren groß.

Gründe für Bestandsrückgang 
und Arealverluste
Man könnte meinen, Birkhühner gehen zu­
rück, weil ihnen in der Kulturlandschaft zu­
nehmend die Nahrungsgrundlage entzo­
gen wird. Aber gegen diese Ansicht spre­
chen zwei w ichtige Argumente:
Zum einen haben Birkhühner besonders 
lange Blinddärme, mit deren Hilfe sie nähr­
stoffarme Nahrung aufschließen können 
(Abb. 8 ). Sie sind wie die anderen Rauhfuß­
hühner auch, das Schneehuhn besonders, 
an winterliche und nahrungsarme Situatio­
nen hervorragend angepaßt und sind re­
gelrechte Überlebenskünstler (Glänzer 
und Rüge 1980). Zum anderen stieg in den 
meisten Birkhuhnpopulationen laufend 
das Angebot an nährstoffreicher Nahrung
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A b b .8 : Blinddarm von (A) Habicht, (B) Haus­
huhn, (C) Rauhfußhuhn (aus Aschenbrenner 
1985).

durch Kulturpflanzen, ob auf Äckern oder 
auf gedüngten Wiesen. Nein, die Nahrung 
konnte nicht der ausschlaggebende 
Grund für einen so rapiden Rückgang der 
Birkhühner sein.
Untersucht man aber die Änderungen in 
der Landschaftsstruktur der letzten Jahr­
zehnte genauer, so werden die Gründe der 
Bestandsrückgänge und der Arealverluste 
deutlich. Besonders auffallende Beispiele 
konnten in den Voralpen-Mooren und im 
Bayerischen Wald festgestellt werden. Bei 
Interviews von Revierinhabern konnten 
diese nicht auch nur annähernd die Grün­
de für den Rückgang der Birkhühner ange­
ben. Sie meinten sogar, daß sich an der Ve­
getation der Biotope nichts geändert ha­
be. Ein Vergleich der Vegetationskarten 
des Königsdorfer Moores, eines Birkhuhn­
biotops, aus dem Jahre 1886 mit der des 
Jahres 1968 zeigt ganz entscheidende Ein­
griffe und läßt einen sicheren Schluß zu, 
warum die Birkhühner verschwunden 
sind. Große Flächen des Moores wurden 
mit Fichten aufgeforstet oder in W irt­
schaftswiesen umgewandelt (Abb. 9 u. 10).
Auch im Bayerischen Wald wurden vor al­
lem durch die Flurbereinigung im National­
park-Vorfeld, dem Hauptverbreitungsge­
biet des Birkhuhns, Biotopveränderungen 
besonders offensichtlich (Abb. 11). Streu­
wiesen wurden ausdräniert, Wegenetze 
eingerichtet, Steinriegel, Hecken und ex­
tensiv genutzte Flächen beseitigt, und die 
touristischen Störungen nahmen stark zu. 
Die Landwirte gingen oft noch weiter, holz­
ten die letzten bach- und flußbegleitenden 
Bäume ab und forsteten Teile der Auwie- 
sen auf. So gingen große Teile der Birk­
huhnbiotope verloren oder wurden so ein­
geengt, daß sie nicht mehr für das Birk­
huhn nutzbar waren. Die Biotoprelikte wa­
ren zu klein und zu weit auseinander, um ei­
ne lebensfähige Population tragen zu kön­
nen. Geradezu rührend war in diesem Ge­
samtgeschehen die »Ausweisung eines 
Birkhuhnbiotops« von ganzen 4 ha durch 
die Flurbereinigungsbehörde. Dieses Fei­
genblatt für die großflächige Biotopver­
nichtung wirkte eher lächerlich.

A bb . 9  u. 10: Vegetationskarte Königsdorfer 
Moor. -A b b .9 (oben): Stand 1886-Abb.10 (un­
ten): Stand 1968. Nach Unterlagen der Bayer. 
Landesanstalt für Bodenkultur und Pflanzenbau
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Bayerischer Wald

A b b . 11: Durch Strukturverluste infolge von Veränderungen der Landnutzung entwertete und verlo­
rene Birkhuhnlebensräume.

Im engen Zusammenhang auch wieder mit 
der Flurbereinigung stand der Rückgang 
des Birkhuhns im Murnauer Moos, vor al­
lem die Entwicklung im Bereich der Ge­
meinde Sindelsdorf wurde genauer beob­
achtet (Schröder, Dietzen und Glänzer
1981). Hier wurden Wege gebaut und die 
Vorflut so verbessert, daß ein sehr großer 
Flächenanteil früherer Streuwiesen in sehr 
kurzer Zeit in W irtschaftswiesen umge­
wandelt werden konnte. Oft ergänzten die 
Bauern noch zusätzlich die Eingriffe der 
Flurbereinigung durch das Ziehen von 
Gräben, den Einbau von Dränagen und die 
Beseitigung von Gebüsch und Baumgrup­
pen. Die Wirkung auf das Birkhuhn war 
prompt. In sehr kurzer Zeit verschwand es. 
Ähnlich war die Entwicklung der Birkhuhn­
biotope schon zuvor in anderen Land­
schaften Bayerns abgelaufen (Abb. 12).
Am Nord- und Nordostrand der Münchner 
Schotterebene, in den großen Nieder­
moorgebieten des Dachauer, Freisinger 
und Erdinger Mooses gab es bedeutende 
Birkhuhnbestände. Großflächige Entwäs-

— Niederbayem — Lkr. Regen • • • • Lkr. Passau--- Lkr. Freyung-Grafenau

A bb . 12: Bestandsentwicklung balzender Birk­
hähne in Niederbayern 1966-1977.

serungen um 1915 mit nachfolgender Ur­
barmachung der Niedermoore führte dann 
zum Verschwinden des Birkhuhns. Prinz 
Ernst Heinrich von Sachsen (1970) be­
richtete von seinem Pachtrevier Zenger­
moos, das im Erdinger Moos lag: »Um 
1900 balzten im Zengermoos noch 300 
Birkhühner; als ich die Jagd übernahm, 
waren es immerhin noch 80, für heutige 
Begriffe eine fantastische Zahl. Ich hatte 
damals zwei große Balzplätze mit je 30 
und kleinere mit 20 Hähnen.« An anderer 
Stelle nennt er die Gründe für den schnel­
len Rückgang des Birkhuhns in seinem Re­
vier: »Zengermoos war zum Naturschutz­
gebiet geradezu prädestiniert, zumal es 
auch schon Eigentum der öffentlichen 
Hand war. Aber fünf Jahre nach meiner 
Pachtung fielen Streuwiesen rücksichts­
los der Rentabilitätsberechnung zum Op­
fer; sie wurden dräniert und in Felder und 
Futterwiesen umgewandelt.«
»Etwa um 1935 wurde der letzte Birkhahn 
im Freisinger Moos erlegt« (Rötzer mündl. 
Mitt.). 1962 wurde der letzte Hahn im 
Schwarzhölzl des Dachauer Moos (Koller
1978) gesehen, etwa zur gleichen Zeit im 
Erdinger Moos (Meitinger mündl. Mitt.). 
Koller (1978) schreibt: »Nicht die Jäger­
schaft oder wildernde amerikanische Sol­
daten nach dem zweiten Weltkrieg haben 
das Birkwild im (Dachauer) Moos ausge­
rottet, sondern die Eingriffe der staatli­
chen Moorkulturanstalt waren dafür aus­
schlaggebend. Wären die nassen Streu­
wiesen mit Wollgrasplänken, die Moorkie­
fern und die Wacholder, vor allem die ver­
schiedenen Beersträucher nicht ver­
schwunden, könnten wir noch heute die 
Morgenbalz der kleinen Ritter miterleben.« 
Die von Prinz von Sachsen (1970) und Kol­
ler (1978) gemachten Beobachtungen 
von großflächigen Biotopzerstörungen

nicht nur des Birkhuhns, sondern auch an­
derer Arten, deren Hauptlebensraum in 
Feuchtgebieten liegt, sind charakteri­
stisch für die meisten Feuchtbiotope. Frei­
lich wurden damit auch große landwirt­
schaftliche W irtschaftsflächen gewonnen, 
die heute z.T. als Siedlungsflächen ge­
nutzt werden.

Veränderungen in den Biotopen hat es in 
starkem Maße in weiteren Mooren des Vor­
alpenlandes gegeben. Negative Einflüsse 
sind verstärkt auch in der Rhön feststellbar 
und punktuell im Hochgebirge. Dort sind 
die negativen Einflüsse noch gering, kön­
nen allerdings örtlich zu erheblichen Stö­
rungen der Birkhuhnpopulation führen 
(Meile 1980).

Fasan kontra Birkhuhn?
Eine vor allem in der Jagdliteratur immer 
wieder mal auftauchende Frage ist, inwie­
weit der Fasan das Birkhuhn aus seinem 
Biotop herausdrängen kann. Reichholf
(1982) hat sich mit diesem Problem ausein­
andergesetzt, dabei aber den ausschlag­
gebenden Aspekt der Biotopveränderung 
zu wenig beachtet. Belegt ist, daß die Fa­
sanen von den Jägern erst dann in »An­
marsch« auf die Birkhuhnbiotope gesetzt 
wurden, als die negativen Veränderungen 
schon z.T. voll durchgeschlagen waren. 
Dies trifft z. B. für das Freisinger, Dachauer 
und Erdinger Moos zu. Fasan und Birk­
huhn haben sehr unterschiedliche B iotop­
ansprüche, langfristig können diese Arten 
nicht in gleichen Lebensräumen miteinan­
der leben. Die früheren Niedermoorgebie­
te um Dachau, Freising und Erding sind 
heute aufgrund der veränderten B iotop­
struktur, des veränderten Pflanzenarten­
spektrums und der intensiven Hege mit die 
besten Fasanenreviere Oberbayerns. Es 
kann ausgeschlossen werden, daß der 
Fasan selbst direkt oder auch indirekt am 
Rückgang des Birkhuhns wesentlich be­
teiligt war.

Die B iotopstruktur ist wichtig
Bei sehr vielen Untersuchungen über die 
Rückgangsursachen werden immer w ie­
der Biotopveränderungen genannt (z. B. 
Mees 1980, M eile 1980, Z iesemer 1980, 
Brüll 1971, M üller 1980). Die Untersu­
chungen an bayerischen Birkhuhnbioto­
pen zeigten so offensichtliche Ergebnisse, 
daß kein Zweifel darüber besteht, daß Bio­
topveränderungen, die sich in erster Linie 
in der Vegetationsstruktur und in den 
Pflanzenartenspektren niederschlagen, 
von ausschlaggebender Bedeutung sind. 
Diese Veränderungen werden besonders 
durch die Flurbereinigung gründlich und 
auf großer Fläche in sehr kurzer Zeit durch­
geführt. Das Birkhuhn und mit ihm viele 
Pflanzen und Tiere verbleiben zwangsläu­
fig auf der Strecke. Birkhühner sind Vögel 
mit einem relativ großen Raumanspruch, 
und deshalb ist es in unserer heutigen Kul­
turlandschaft nur noch punktuell möglich, 
diesen Tieren durch Verbesserung der 
Biotope zu helfen. Langfristig kann dies



N N A -B e r ic h te  1 /2 ,1 9 8 8  1 0 9

nur gelingen, wenn der Biotopschutz und 
das Biotopmangement auf ausreichend 
großer Fläche und mit einem hohen Ange­
bot an nutzbaren Vegetationsstrukturen 
angeboten wird.
Biotope, in denen sich Fasanen länger hal­
ten können, sind so stark verändert, daß 
sie kaum mehr »birkhuhntauglich« sind, ja 
man kann den Fasan sogar als Zeiger für 
die Untauglichkeit eines Birkhuhnbioto- 
pes bezeichnen.
Zum einen benachteiligen Biotopverände­
rungen das Birkhuhn z.T. sehr erheblich, 
zum anderen können sie den Jagderfolg 
der Beutegreifer deutlich steigern; so kön­
nen Biotopveränderungen auf Birkhühner 
doppelt negativ wirken.
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Über die Rückgangsursachen beim  Birkhuhn
und zur Frage der W iedereinbürgerung in der Hochrhön
Von Franz Müller

Die Birkhuhnpopulation der Rhön, einst 
die bedeutendste der Mittelgebirge zwi­
schen Tiefebene und Alpen in Mitteleuro­
pa, ist in den letzten Jahren stark zurück­
gegangen und nun in ihrer Existenz äu­
ßerst bedroht (Abb. 1). Früher auch im Vor­
land der Rhön bis auf 300 m hinab verbrei­
tet, haben sich die Birkhühner immer mehr 
auf die Hochlagen in Habitate um und über 
800 m zurückgezogen.

Auf der hessischen Seite sind in dem erst 
1979 ausgewiesenen NSG »Rotes Moor« 
-  welches gerade auch dem Schutz dieser 
»Indikatorart« dienen sollte -  nur noch ver­
einzelt Vögel zu beobachten, die offenbar 
häufig in die benachbarte Bayerische 
Rhön verstreichen. Da auch der Restbe­
stand in dem dort erst 1982 eingerichteten 
NSG »Lange Rhön« einen Tiefstand er­
reicht hat, wird nun in Kreisen der Natur­
schützer und Jäger die Frage aufgewor­
fen: soll man beginnen, durch Aussetzen 
von Birkhühnern diesen Zustand zu ver­
bessern?

Dazu soll ein Diskussionsbeitrag geleistet 
werden, indem versucht wird aufzuzeigen, 
welche Ursachen an diesem gravierenden 
Rückgang mitschuldig waren. Man sollte 
m. E. die Rückgangsursachen kennen und 
negative Einflüsse nach Möglichkeit besei­
tigen, bevor man eine Wiederansiedlung 
mit einiger Aussicht auf Erfolg überhaupt 
beginnen kann.

A bb. 1. Bestandsrückgang 
des Birkhuhns in der Hoch­
rhön Hessens und Bayerns, 
dargestellt an der Zahl bal­
zender Hähne.
(Seit 1978 beschränkt sich 
das Vorkommen in der Bayer. 
Rhön auf die »Lange Rhön«. 
Das Gebiet des Bundesforst­
amts Wildflecken -Truppen- 
übungsplatz-liegtteils in 
Hessen, teils in Bayern und ist 
gesondert aufgeführt. Die 
Bestandskurve Hessens en­
det 1981, weil seither im Be­
reich des»Roten Moors« keine 
Balz mehr stattfindet; die 
wenigen hessischen Vögel 
fliegen seither offenbar zur 
Balz auf die »Lange Rhön«.)
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Extensivgrünland mit S truk tu r- * 
elementen S 

Huteweide *

IÍIIII Erlenbestand an Bächen u.Quellen §
Karpatenbirkenbestände j

m junge Aufforstungen („Kampfwald") '

ÜÜÜ Quell-u Kleinseggensümpfe 
Hochmoor

Für das Birkhuhn ungeeignet(nur im Ein- . 
zugsbereich des Habitats e rfaß t):

ungeeigneter Wald

□ Intensiv-Grünland

A bb . 2. Potentiell nutzbarer Birkhuhnbiotop im Jahr 1965 in der Hess. Hochrhön und angrenzenden 
Teilen der Bayer. Rhön. (Die jungen Aufforstungen -  fast ausschließlich mit standortfremder Fichte -
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A bb . 3. Das vom Birkhuhn tatsächlich genutzte Habitat im Jahr 1965 in der Hess. Hochrhön und an­
grenzenden Teilen der Bayer. Rhön.
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A bb . 4. Potentiell nutzbarer Birkhuhnbiotop im Jahr 1985 in der Hess. Hochrhön und angrenzenden 
Teilen der Bayer. Rhön (Legende wie Abb. 2).

A bb . 5. Das von den letzten hessischen Birkhühnern genutzte Habitat und dessen Inanspruchnah­
me durch den Freizeitbetrieb (Legende z. T. wie Abb. 3).
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Rückgangsursachen
Ein ganzer Faktorenkomplex ist für den 
Rückgang verantwortlich. Neben einer all­
gemeinen Klimaverschlechterung waren 
es in der Rhön hauptsächlich eine Ver­
schlechterung und Einengung bzw. Verin- 
selung der Lebensräume durch land- und 
forstw irtschaftliche Entwicklungen. Hinzu 
kam eine stark steigende Störungsbela­
stung durch Tourismus und Freizeitrum­
mel. In indirektem Zusammenhang damit 
wurde auch der »Feinddruck« durch Beu­
tegreifer größer (Verbesserung der Jagder­
folgschancen durch erhöhtes Angebot an 
Ansitzwarten bzw. an Deckung für das 
»Anpirschen« und durch unfreiwillige »Trei­
berdienste« von menschlichen Störenfrie­
den).
Einige der natürlichen Feinde der Rauhfuß­
hühner nahmen aber auch zahlenmäßig zu
-  so ab 1970 infolge Vollschonung der Ha­
bicht, durch Einwanderung der Waschbär 
und wegen des Angebots an Fichten­
dickungen vorübergehend das Schwarz­
wild so daß auch der indirekte Feind­
druckstieg.
Wie die Lebensräume des Birkhuhns ein­
geschränkt wurden und wie sehr die Ent­
wicklung des Tourismus darauf zusätzlich 
Einfluß nahm, wurde für die Hess. Rhön 
eingehend untersucht. Aufgrund von Luft­
bildanalysen und der Auswertung alter 
Aufzeichnungen wurde die Situation für 
die Zeit seit 1960 im Abstand von jeweils 
5 Jahren kartiert. Aus Platzgründen sollen 
hier nur die Zustände des potentiell nutz­
baren (»Biotop«) und des tatsächlich ge­
nutzten (»Habitat«) Lebensraums im Jahr 
1965 (Abb. 2 und 3) mit denen im Jahr 1985 
(Abb. 4 und 5) vergleichend dargestellt 
werden. Erfaßt ist dort ein Ausschnitt der 
Hohen Rhön, die sogenannte »Wasserkup­
penrhön« bis hin zur Landesgrenze und 
der Anschluß an die »Lange Rhön«. Be­
rücksichtigt sind im wesentlichen die Le­
bensräume des Birkhuhns um und über 
800 m. Das Birkhuhn ist in der Rhön -  wie 
in vielen anderen ehemals völlig bewalde­
ten Mittelgebirgen -  als Kulturfolger einzu­
stufen. Es war und ist an Landschaftsele­
mente gebunden, die hier hauptsächlich 
durch den Menschen geschaffen bzw. be­
einflußt wurden (Müller 1983). Als Reste 
der ursprünglichen Naturlandschaft sind 
auf den Karten die Moore erfaßt, die Hoch­
moorbereiche (mit Wollgras, Rausch-, 
Moos-, Krähen-, Preisei- und Heidelbeere) 
und Niedermoorbereiche (mit Wollgras 
und Seggen) aber nicht gesondert darge­
stellt. Zum M oorbereich-a lssogenanntes 
Birkenwald-Übergangsmoor auf dem 
Randgehänge -  zählt auch der Karpaten­
birkenwald, der in der Rhön in Form des 
feuchten Schachtelhalm- oder trockene­
ren Beerstrauch- und (meist außerhalb der 
Moore) des Waldsimsen-Karpatenbirken- 
waldes vorkommt. Obwohl das Birkhuhn
-  entgegen landläufiger Meinung -  kein 
moortypischer Vogel ist, bilden die weni­
gen Moorbereiche in der Rhön wie überall 
Anziehungspunkte für diese Art wegen der 
hier vorhandenen Nahrungspflanzen, die 
zugleich auch Schutz bieten. Als weitere

Reste von Naturlandschaft sind noch eini­
ge Quellsümpfe und -moore (mit Wollgras, 
Kleinseggen, Schachtelhalm) zu nennen. 
Ebenso ist der -  meist bachbegleitende -  
Erlensumpfwald einzustufen.

Vom Menschen geschaffen ist der Haupt­
lebensraum des Birkhuhns in der Rhön, 
das Extensivgrünland. In der ursprüngli­
chen Form war es Weideland, zumindest 
sommersüber wurde das Vieh vor allem 
auf steinigen, schlecht zu mähenden 
Standorten gehütet. Die für die Rhön so ty ­
pischen Hüteweiden mit Steinwällen und 
-blocken, einzeln oder gruppenweise ver­
streuten Gehölzen waren und sind als 
»Kampfwaldersatz« ein idealer Birkhuhn­
lebensraum. Hier gibt es Nahrung und 
Deckung auf engem Raum in allen Vegeta­
tionshöhen (= Biotop der »kurzen Wege«): 
am Boden und zwischen den Steinen 
Kräuter, Farne, Zwergsträucher und Stau­
den sowie viele Insekten zur Kükenauf­
zucht. Besonders hervorzuheben sind Ra­
senameisenburgen, die, wenn sie verfal­
len sind, von den Hühnern auch zum 
Staubbaden benutzt werden. Daneben 
bieten eine Vielzahl von Gehölzen (Eber­
esche, Weißdorn, Wildrose, Holunder, 
W ildkirsche u.a.) Unterschlupf und Nah­
rung in Form von Knospen, Blättern, Blü­
ten und Früchten und zusätzlich Schlaf­
plätze. Wo auf steilerem Gelände mehr mit 
Schafen als mit Rindern geweidet wurde, 
herrscht der Wacholder vor. Der Beschaf­
fung von Stall- und Winterfutter dienen 
Mähwiesen. Früher wurden besonders die 
ebenen und steinarmen Standorte meist 
einschürig gemäht. An feuchten Standor­
ten herrscht hier die Trollblumenwiese vor, 
an frischen die Goldhaferwiese und auf 
trockeneren der selten gewordene Borst- 
grasrasen. An dieser Stelle sei auf die A uf­

forstungen hingewiesen, die im wesentli­
chen auf Kosten des Extensivgrünlandes 
gingen, besonders an feuchten und steini­
gen Standorten. Sie erfolgten überw ie­
gend mit standortfremden Fichten und 
stellenweise mit Lärche und waren an­
fangs ein Segen für das Birkhuhn, da sie 
den Wert des meist deckungsarmen Grün­
landes fürdiese »Kampfwaldart« erheblich 
steigerten. Wegen des langsamen W achs­
tums und weiträumiger Pflanzung brach­
ten sie viele Jahre Deckung, und infolge 
des unterlassenen Mähens wurden zw i­
schen den Pflanzreihen die als Nahrung 
begehrten Wildkräuter und Zwergsträu­
cher gefördert. Später, als sich die Kultu­
ren zu Dickungen schlossen, die Bodenä­
sung erstickten und das Fliegen behinder­
ten, gingen weiträumige Flächen als Le­
bensraum verloren und die benachbarten 
Zonen in einer Tiefe von etwa 150 m waren 
wegen der Gefahr des Anjagens von Ha­
bichten nur noch bedingt geeignet, so wie 
dies bereits vorher in der Umgebung der 
schon vorhandenen Waldbestände der 
Fall war. Wie ging nun die Entwicklung von 
»Biotop« und »Habitat« vor sich? Zu­
nächst wurde die Situation für die B irkhüh­
ner günstiger, bis 1965 nahm ihre Zahl und 
die der Balzplätze zusammen mit der Auf­
forstungsfläche zu. Bis 1970 hielt der 
Trend der Biotopverbesserung an. Die Ha­
bitatnutzung wurde aber eingeschränkt, 
da der Fremdenverkehrsrummel auf der 
Wasserkuppe, dem »Berg der Segelflie­
ger«, zunahm -  der Birkhuhnbestand ging 
zurück. Bis 1975 wurden die Aufforstun­
gen fortgesetzt, das Extensivgrünland 
ging aber auch durch Intensivierung der 
Bewirtschaftung zurück, vor allem wurden 
verstärkt Jungvieh-Standweiden mit ihren 
für das Birkhuhn so unfallträchtigen Zäu­
nen eingerichtet. Große Flächen wurden

Störungen (Personen/Std I.Durchschnitt)

A bb . 6. Rückgang des Birkhuhns und Zunahme der Störungen im 1979 ausgewiesenen Natur­
schutzgebiet »Rotes Moor« und der näheren Umgebung (Hess. Rhön). Einer der Hauptgründe für 
den bedrohlichen Rückgang des Birkhuhns in der Hess. Rhön ist die rapide Zunahme der Störungs­
belastung.
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NSG „Lange Rhön"'

I*1"',•,*“'] Hochmoor

3 Grünland (im NSG meist extensiv) 

Wald

Schutzzone 1 ) Birkhuhn-Kernha­
bitatflächen

H  Bedingt taugliche Birkhuhn-Kern- 
habitatflächen (wegen der von Loi­
pen,'Wanderwegen, Parkplätzen und 
Straßen ausgehenden Störungen 
und der vom Waldrand ausgehen­
den Gefahr von Überraschungsan­
griffen durch Beutegreifer)

Abb.7. Im bayerischen Naturschutzgebiet »Lange Rhön« zeichnet sich eine Verinselung der Birk­
huhnhabitatflächen ab (Legende z. T. wie Abb. 5).

außerdem durch Entsteinung und Dün­
gung mehrfach und vor allem früher mäh­
fähig und dadurch für Birkhühner ungeeig­
net. Dadurch riß z. B. die Verbindung süd­
lich des »Roten Moores« über die Landes­
grenze nach Bayern hin ab. Da um diese 
Zeit sich auch der Fremdenverkehr um die 
Wasserkuppe weiter verstärkte, wurden 
die dortigen Habitate aufgegeben, und 
durch den schlagartig in Mode kommen­
den und ungelenkten Skilanglauf kam es 
zu Störungen, die sich auf die winterliche 
Energiebilanz der Birkhühner auswirkten, 
welche dem Habicht leichter zur Beute 
wurden, wie die gehäuften Rupfungsfunde 
zeigten.
Dieser negative Trend setzte sich 1980 
fort. Der Lebensraum wurde weiter einge­
schränkt infolge weiterer Abnahme des 
Extensivgrünlandes und Zunahme inzwi­
schen durch Heranwachsen ungeeignet 
gewordener Aufforstungsflächen. Da­
durch und wegen verstärkten Freizeitrum­
mels im Sommer und Winter verkleinerte 
sich auch das Habitat, es wurde aufge­
splittert, und die Population erreichte ein 
Tief. An diesem Zustand konnte auch das 
1979 ausgewiesene NSG »Rotes Moor« 
nichts mehr retten. Mit einer Fläche von 
314 ha ist es für eine so weitgehend isolier­
te und desolate Birkhuhn-Teilpopulation 
viel zu klein. Wegen unzureichender Be­
schilderung und Überwachung wurde es 
ganzjährig von Besuchern überflutet. Der 
Torfabbau wurde fortgesetzt, und auch die 
anlaufenden Pflegemaßnahmen brachten 
zusätzliche Unruhe ins Gebiet. Wie sieht 
es heute aus? Die Biotopsituation hat sich 
nur innerhalb des NSG gebessert, außer­
halb aber weiter verschlechtert. Im NSG 
wurde der Torfabbau eingestellt -  der aller­
dings vom Hochmoorkomplex fast nichts 
mehr übrigließ -  und eine Wiedervernäs­
sung eingeleitet. Leider wurde das im Pfle­
geplanentwurf geforderte Soll der Fichten­
beseitigung abgeändert und nicht er­
reicht. Dies gilt insbesondere für die 
höchstgelegene Aufforstung im NO des 
Gebietes, welche anwartenden Habichten 
verhängnisvollen Höhenvorteil gegenüber 
Birkhühnern gewährt und damit den Wert 
aller übrigen bisher erfüllten Pflegemaß­
nahmen für diese Art entscheidend 
schmälert. Daran vermag auch der Fang 
dieser Greife aufgrund einer Sonderge­
nehmigung nichts zu ändern, denn Birk­
hühner meiden solche Orte instinktiv. Das 
Habitat ist auf nur noch lose zusammen­
hängende Reste geschrumpft, die ledig­
lich sporadisch von einzelnen Vögeln auf­
gesucht werden, die sich für den überwie­
genden Teil der Zeit offenbar auf die nahe 
»Lange Rhön« zurückziehen. Wo sollten 
sie sich in der Hess. Rhön auch ungestört 
aufhalten können? In der Umgebung des 
NSG »Rotes Moor« gibt es kaum noch Aus­
weichmöglichkeiten, die dort gelegenen 
potentiellen Biotope sind ganzjährig zu 
sehr beunruhigt. Zahl, Kapazität und Lage 
der inzwischen eingerichteten Parkplätze, 
Skilifte und Loipen sprechen für sich.
Auch Wanderwege berühren oder durch- 
schneiden den Lebensraum. Der Flug­
sport auf der Wasserkuppe eskaliert. Zum

traditionellen, umweltverträglichen Segel­
flug kamen der Motor- und Modellflug, 
neuerdings noch der Drachenflug, w o­
durch ersterer z.T. sogar in das jetzige 
NSG verdrängt wurde. Dieser Ausweich­
flugplatz wurde noch in diesem Jahr be­
nutzt und erst jetzt gekündigt. Die bevor­
zugten Routen kommerzieller Fahrgast­
motorflüge führen über das NSG und die 
nähere Umgebung, über sämtliche poten­
tiellen Birkhuhnbiotope. Die vorgeschrie­
bene Flughöhe wird nicht strikt eingehal­
ten, und angesichts des pausenlosen 
Lärms an Wochenenden mit schönem 
Wetter muß man sich fragen, welche Be­
hörde eigentlich die geltende Land­
schaftsschutzgebietsverordnung über­
wacht, welche es ausdrücklich verbietet 
»zu lärmen«. Am Rande des NSG besteht 
noch immer ein gut besuchter Grillplatz,

und es verwundert nicht, daß die S törun­
gen im Gebiet und seiner näheren Umge­
bung, deren Zusammenhang mit dem 
Rückgang der dortigen Birkhuhnpopula­
tion statistisch gesichert ist (Abb. 6 ), trotz 
der Unterschutzstellung nicht auf ein er­
trägliches Maß zurückgegangen ist. Der 
derzeitige Abwärtstrend der Störungskur­
ve ist aus der Sicht des Birkhuhnschutzes 
viel zu gering. Wenn er in den nächsten 
Jahren nicht stärker wird, kann es bis etwa 
zum Jahr 2000 dauern, bis eine einigerma­
ßen erträgliche durchschnittliche Stö- 
rungsbelastung/Std. erreicht sein wird. 
Man muß also für die Hess. Rhön zusam­
menfassen: das gesteckte Ziel, im NSG 
»Rotes Moor« die »Indikatorart Birkhuhn« 
als Teil der Rhöner Gesamtpopulation zu 
erhalten, wurde nicht erreicht. Das Gebiet 
wurde entgegen den Forderungen von Na-
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turschutzverbänden von den Behörden 
viel zu spät ausgewiesen und ist zu klein. 
Die aus letzterem Grund ebenso geforder­
te ökologische Vernetzung mit der bayeri­
schen »Langen Rhön« durch ausreichen­
de Kontaktflächen wurde bisher nicht ein­
mal ernsthaft in Erwägung gezogen.
Wie steht es nun um den Birkhuhnbestand 
in der Bayerischen Rhön? Auch er 
schrumpfte in den beiden letzten Jahr­
zehnten zusehends und beschränkt sich 
heute auf das 1982 ausgewiesene NSG 
»Lange Rhön«, das mit 2657 ha wenig­
stens von der Fläche her Chancen eröff­
net, die mittlerweile isolierte Population zu 
erhalten. Wie Biotopkartierungen zeigen 
(Schröder et al. 1981), weist das NSG im 
wesentlichen die gleichen Lebensraum- 
Elemente auf, wie sie oben für die Hess. 
Rhön dargestellt wurden, wenn auch in et­
was anderer Strukturierung. (Erwähnens­
wert ist vor allem, daß es hier keine ge­
zäunten Grünlandflächen gibt.) Leider ist 
aber nicht die ganze NSG-Fläche für das 
Birkhuhn voll geeignet, sondern nur die 
von der W ildbiologischen Gesellschaft 
München in Zusammenarbeit mit der 
Ornithologischen AG Unterfranken als 
»Schutzzonen 1 und 2« ausgewiesenen 
»Kernhabitatflächen« (Abb. 7, S. 113). 
Selbst diese werden von den Rändern her 
durch die von den noch immer nicht ge­
räumten Fichtenbeständen ausgehende 
Habicht-Gefährdung und die von Parkplät­
zen, Straßen, Wanderwegen und Loipen 
ausgehenden Störungen in ihrer Taug­
lichkeit für das Birkhuhn weiter einge­

schränkt. Eine Verinselung der Habitate 
zeichnet sich also auch hier ab, der umge­
hend entgegengearbeitet werden muß. Es 
ist zu hoffen, daß dies bald durch den 
längst überfälligen Pflegeplan ermöglicht 
wird. Der fortgeschrittene Rückgang des 
Birkhuhns sollte eine letzte Warnung sein!

Zur Frage der 
Wiedereinbürgerung
Im allgemeinen werden Wiederansiedlun- 
gen von Tierarten erwogen, wenn eine Po­
pulation erloschen ist oder ihr dieses 
Schicksal bevorsteht. Soll man je tz t in der 
Rhön versuchen, durch Auswilderung ge­
züchteter Birkhühner der Gefahr des end­
gültigen Aussterbens zu begegnen? Ob­
wohl nun zwei Naturschutzgebiete mit ei­
ner Gesamtfläche von 3000 ha existieren, 
in denen eine Biotopverbesserung voran­
schreitet bzw. zu erwarten ist, sollte mit ei­
ner solchen Aktion noch gewartet werden. 
Immerhin hatte die Population einen Tief­
stand von 1982-d a n k  zweier aufeinander­
folgender günstiger Aufzuchtsommer -  
überwinden können. Nach zwei ungünsti­
gen Aufzuchtperioden 1984 und 1985 ist 
ein neuer Tiefstand zu erwarten, aber es 
besteht die Chance, daß auch er überwun­
den wird. Man sollte jedoch die Entwick­
lung sehr wachsam verfolgen und nicht so­
lange warten, bis auch die letzten Vögel 
auf der »Langen Rhön« verschwunden 
sind. Es erscheint sinnvoll -  und erste Er­
fahrungen mit Auerhuhnauswilderungen

Vom Kulturfolger zum Kulturflüchter-  
Das Birkhuhn im inneren Bayerischen Wald
Von Wolfgang Scherzinger

Einleitung
Ich bin weder Birkhuhn-Forscher noch 
kann ich auf eine systematische Datener­
hebung zurückgreifen. Meine Kenntnisse 
stammen aus langjährigen Stichprobener­
hebungen und Zufallsbeobachtungen im 
Umfeld des Nationalparks Bayerischer 
Wald, weshalb meine Darstellung sicher 
einen subjektiven Charakter erhält.
Das Birkhuhn bewohnt in Europa die 
»Kampfwaldzone«. Die Waldgrenze ist im 
Falle natürlicher Biotope  in Taiga und Tun­
dra des Nordens, in großen Hochmooren 
und alpinen Zwergstrauchgesellschaften 
als perennierende Vegetationsstruktur ge­
geben. Daneben gibt es anthropogene 
Biotope  wie Heidelandschaften, Almen, 
Feuchtwiesen und Waldschläge, wo die 
Sukzession durch Nutzungsmaßnahmen 
unterbunden und eine »Waldgrenze« 
künstlich stabilisiert wird. Als opportuni­
stische Hühnerart vermag das Birkhuhn 
neue Biotope rasch -  und auch über große 
Distanzen -  zu kolonialisieren und steht 
mit dieser Strategie in auffälligem Gegen­
satz zum »konservativen« Auerhuhn.

Die Situation im Bayerischen 
Wald
Biotopangebot
Als Bewohner des Böhmerwaldes ist das 
Birkhuhn bereits aus dem Interglacial 
nachgewiesen (Woldrich 1897). Die wei­
ten Moorkomplexe sind dort heute noch 
besiedelt. Auf der bayerischen Seite des 
Grenzgebirges stellen Hochmoore in allen 
Höhenlagen qualitativ günstige Biotope, 
doch sind sie durchwegs für eine dauer­
hafte Besiedlung zu klein! Das natürliche 
Biotopangebot reicht für das Birkhuhn 
nicht aus.
Das anthropogene Biotopangebot der Kul­
turlandschaft ist seit der Erschließung und 
Rodung des Waldgebirges im 12.-13. Jahr­
hundert großflächig und vielfältig durch 
Naßwiesen der Bachtäler, Magerrasen auf 
Buckeln, Viehweiden mit Wacholder, Hek- 
kenzeilen und eng parzelliertem Getreide­
anbau (Hafer, Hirse, Buchweizen, Roggen, 
Gerste) in hoher Qualität gegeben. 
Daneben eröffnen sich Sekundärbiotope 
im Wald durch Kahlschlagwirtschaft und

stützen diese Annahme - ,  daß solche Aus­
bürgerungen beginnen sollten, solange 
noch einige Individuen der »Stammpopu­
lation« vorhanden sind, die als »Kristallisa­
tionspunkte« habitatspezifische Lerner­
fahrungen und Traditionen den »Neuan­
kömmlingen« als »Starthilfe« weiterverm it­
teln können. Außerdem besteht nur so die 
Chance, daß ein Rest des genetischen Po­
tentials der alten Rhöner Birkhuhnpopula­
tion gerettet wird. Inzwischen sollten die 
Biotopverbesserung und Beruhigung bei­
der Gebiete vorangetrieben und sie bald 
durch ausreichende, geeignete Verbin­
dungsflächen zu einer Einheit gemacht 
werden. Dann wären die Chancen nicht 
nur einer selbständigen Erholung der 
Restpopulation, sondern auch des Erfolgs 
einer A usw ilderung-fa lls  sie nötig werden 
sollte -  ungleich größer als gegenwärtig.
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Bodendegradation infolge Übernutzung 
(Streurechen, Waldweide, Köhlerei), was 
zu weitflächigen »Birkenbergen« führte. 
Da das weitläufige Waldgebirge für die 
Böhmerwaldpopulation aber unüberwind­
bar war, blieben die potentiellen Birkhuhn­
biotope auf bayerischer Seite bis Anfang 
des letzten Jahrhunderts unbesiedelt! Erst 
nach der gewaltigen Sturmkatastrophe 
um 1870 war der Waldgürtel soweit aufge­
brochen, daß er überquert werden und eine 
rasche Arealbesetzung erfolgen konnte.

Die Einwanderung des Birkhuhnes aus 
den böhmischen Mooren ist für die Zeit 
von 1820-1870 belegt. Die hohe Qualität 
der kleinräumig verzahnten Biotope pri­
märer und sekundärer Entstehung machte 
eine blitzartige Besiedlung des gesamten 
Raumes möglich. Die »explosionsartige« 
Expansion drückte die Birkhühner sogar 
bis in den Donauraum. Wenn es aus dieser 
Zeit auch keine Bestandsschätzungen 
gibt, so müssen Birkhuhnschwärme nach 
Einzelschilderungen wie Saatkrähen im 
Herbst auf den abgeernteten Feldern ein­
gefallen sein!
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A bb . 1: Die Hochmoore der kalten Mulden sind essentielle Zentren der Birkhuhnvorkommen, wenn 
sie auch nur im Zusammenschluß mit Streuwiesen besiedelt werden können.

Das Birkhuhn gilt im Bayerischen Wald seit 
dem 19. Jahrhundert als erfolgreicher Kul­
turfolger.

Besiedlungsstruktur
Für das Birkhuhn sind in erster Linie wald­
freie Gebiete nutzbar. Das Verteilungsmu­
ster ist daher weitgehend von dem der 
Moore und von der Rodungsgeschichte 
abhängig: Im Umfeld der Hochmoore und 
am Grunde der Bachtäler wurden Feucht- 
bzw. Streuwiesen angelegt; sonnige 
Hanglagen wurden als Ackerland genutzt; 
die steinigen Plateaulagen dienten z. T. als 
Viehweide. Der Rest blieb Wald.
Wichtig ist die Feststellung, daß jede Bio­
topeinheit für sich nicht birkhuhntauglich 
ist und nur die enge Verschränkung von 
Primär- und Sekundärbiotop den positi­
ven Effekt bringt!
Die Zentren des Birkhuhnvorkommens 
sind Hochmoore und bachbegleitende 
Gehölzsäume. Demnach entspricht das 
Besiedlungsmuster weitgehend dem ver­
zweigten Gewässernetz. Die übrigen Frei­
flächen sind nur als Ergänzung (z. B. Win­
ternahrung) einzustufen. Die Birkhuhn­
areale sind somit nur selten flächenhaft 
gegeben, sondern bandartig verzweigt, je­
weils durch Wald -  als N ichtbiotopfläche -  
voneinander getrennt. Daraus resultiert 
auch die extreme Störungsempfindlich­
keit der Biotope, da Korridore in den relativ 
schmalen Tälern leicht unterbrochen bzw. 
blockiert werden können.

Bestandsniedergang
Da quantitative Angaben zur Bestandsent­
wicklung gänzlich fehlen, bleibt die Areal­
veränderung der Birkhühner als bester In­
dikator. Demnach konnten sich nahezu al­
le bekannten Vorkommen im inneren Baye­
rischen Wald bis nach dem Zweiten Welt­
krieg halten. Der gravierende Einbruch 
kam in dem entwicklungsschwachen 
»Notstandsgebiet« an der tschechischen 
Grenze sogar erst in der Endphase des 
»Wirtschaftswunders« -  um 1960. Die 
wirksamsten Biotopschädigungen wur­
den aber erst zwischen 1975 und 1985 ge­
setzt (Abb. 2).
Die Negativfaktoren im einzelnen:

Landwirtschaftliche Umstrukturierung
Nutzungsaufgabe bei abgelegenen Wie­
sen -  vor allem bei schmalen Bachtälern -  
führt zur Brache mit Hochstauden, Pfei­
fengras, Verbuschung; verleitet zur Auffor­
stung mit Fichten (was bis 1974 staatlich 
subventioniert wurde). Ausnahmen kön­
nen Feuchtwiesen stellen, soweit kurzrasi­
ge Wiesen mit Niedermoorcharakter ent­
stehen (z. B. im Grenzraum der CSSR).
Nutzungsintensivierung großflächiger 
Wiesen: durch Düngung (wodurch Vacci- 
nien und der Artenreichtum der Kräuter 
verdrängt und ein dichter, hoher Gras­
wuchs gefördert wird, wie er für die Hüh­
ner nachteilig ist); durch frühe Mahd (z. B. 
zur Silagegewinnung bereits Ende Mai/

Anfang Ju n i-s ta tt wie bisher Anfang/M itte 
Ju li-w a szu  hohen Gelegeverlusten führt); 
durch Entwässerung feuchter Mulden (ra­
sche Veränderung der Vegetation, höherer 
Graswuchs, Ausfall w ichtiger Nahrungs­
pflanzen); durch Heckenbeseitigung zur 
Erleichterung des Maschineneinsatzes 
(Wegfall der Winternahrung wie Birke, As­

pe, Vogelbeere; speziell seit 1980); durch 
Umschichtung von Acker zu Grünland 
(Verarmung des Nahrungsangebotes, spe­
ziell im Herbst); durch Umbruch der 
Feuchtwiesen als Maisfelder (Strukturver­
armung auf großer Fläche); durch Intensiv- 
beweidung auf Koppeln (Verarmung und 
Verdichtung der Vegetation).

A bb. 2: Bestandsveränderungen zwischen 1960 und 1985 (nach Jagdmeldungen und eigenen Be­
obachtungen) in den Landkreisen Regen, Freyung-Grafenau und Wegscheid (Passau). Die Restbe­
stände leben in Feuchtgebieten, die nur noch im Grenzbereich zur CSSR ausreichende Größe haben.
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A b b .3 : Die mosaikartige Zusammensetzung des Birkhuhnbiotops aus natürlichen und anthropo­
genen Elementen bestimmt sowohl dessen hohe Qualität als auch Störungsempfindlichkeit.

Siedlungswesen
In der extensiv genutzten Landwirtschaft 
grenzte das Birkhuhnareal bis an die Haus­
gärten. Seit 1970 resultiert aus einer extre­
men Förderung des Hausbaues eine extre­
me Zersiedlung. Durch Erbteilung der 
Grundstücke wurden viele Einzelgehöfte 
zu Initialen neuer Ortsteile! Zusätzlich ufer- 
ten die geschlossenen Ortskerne durch 
Anlagerung von Villengebieten aus.
Hausbau auch in siedlungsfernen Gebie­
ten (sogar auf Balzplätzen!); Straßenbau 
im Rahmen der Grenzlandförderung (für 
Fremdenverkehr und Kleinindustrie: Orts­
umgehungen, Schnellverbindungen; für 
die Landwirtschaft: Flurbereinigungswe­
ge in hoher Dichte). Das dichte Straßen­
netz führte zu flächiger Beunruhigung wei­
ter Gebiete und ließ kaum noch störungs­
freie Rückzugsgebiete frei!

Störungen
Neben zunehmender Motorisierung ha­
ben sich vor allem Förderungsmaßnah­
men zur Belebung des Fremdenverkehrs 
nachteilig ausgewirkt (Abb. 4):

Anlage von Skiloipen (heute hat jede Ge­
meinde ein eigenes Loipennetz), bevor­
zugt in schneesicherer Lage (z. B. kalte 
Mulden, Bachtäler, Hochmoore). Hier wird 
das Birkhuhn sehr wirkungsvoll beein­
trächtigt.

Erlebnistourismus mit Nachtwanderung, 
Fackellauf, Moorwanderung belastet ge­
zielt die letzten Refugien (selbst im Natur­
schutzgebiet nur beschränkt zu steuern).

Skilifte sind hier zwar relativ selten, benöti­
gen aber schneesichere Hänge, wie sie 
vom Birkhuhn gerne als Balzplatz genutzt 
werden.

Jagd und Wilderei: Die Bejagung wurde 
aufgrund der ehemals hohen Bestände 
recht großzügig gehandhabt und erst 1973 
mit der landesweiten Jagdsperre für Rauh­
fußhühner eingestellt. Zahlreiche illegale 
Abschüsse wurden seitdem -  beiderseits 
der Grenze -  bekannt!

Alle diese einzelnen Negativfaktoren reich­
ten für sich aus, um den Birkhuhnbestand 
zu schädigen. Sie wurden noch verstärkt 
durch eine allmähliche Klimaverschlechte­
rung und bewirkten in ihrer Summe den 
enorm raschen Zerfall der Population, der 
zu abruptem Aussterben führte. Einzelvö­
gel und -paare blieben allerdings noch 
über 5 -6  Jahre in ihren Revieren, was ver­
mutlich der individuellen Lebenserwar­
tung entsprach.

Die Effekte der Nutzungs- und Land­
schaftsveränderungen sind im einzelnen 
gegeben durch:

Ausfall der Nachzucht (Mahd, Nahrungs­
mangel);
Wegfall der Winternahrung (Brache, Hek- 
kenbeseitigung, Entwässerung);
Wegfall der Aufzuchtgebiete (Feuchtwie­
sen, Viehweiden, Waldränder);
Isolation alter Hähne;
Abbruch der Netzverbindungen (Sied- 
lungs- und Straßenbau, Biotopzerfall); 
Verinselung der Einzelvorkommen.

Aussterben
Der Bestandsniedergang ist nur bruch­
stückhaft registriert. Seit 1973 gibt es auch 
keine jagdlichen Erhebungen mehr, wes­
halb auf private Aufzeichnungen und Mel­
dungen des Forstpersonals zurückgegrif-

A b b.5 : Bei extensiver Nutzung bleiben Vege- 
tations- und Strukturvielfalt der Feuchtwiesen 
erhalten, so daß diese Wirtschaftsflächen von 
den Birkhühnern ganzjährig genutzt werden 
können.

BIRKHUHN -  RÜCKGANGSURSACHEN 
(s e it 1 973-75)

TOURISTIK 
SIEDLUNG 
STRASSEN 

SKILIFT 
BRACHE 

DRAINAGE 
4 *  AUFFORSTUNG 

ABSCHUSS 
MILITÄR

Abb. 4: Der Zusammenbruch der Restpopulation wurde durch zahlreiche Störgrößen beschleunigt 
und großteils irreversibel fixiert.
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fen wurde. Beispielhaft seien die Bestan­
deszahlen (Hähne) für einzelne Schwer­
punktgebiete im Landkreis Freyung-Gra­
fenau genannt:

Gebiet 1972/73 1977 1985
Großer Filz/Klosterfilz 4 2 0
Finsterau/Zwölfhäuser 3 1 0
Mitterfirmiansreuth 7 4 0
Schnellenzipf 14 7 1 - 2
Haidmühle ? 1 0 5

Im benachbarten Landkreis Regen, der 
noch vor 15 Jahren als Dichtezentrum des 
Birkhuhns in Niederbayern galt, lebt heute 
ein Restbestand von 3 -5  Hähnen.

Seit 1960 muß das Birkhuhn im Bayeri­
schen Wald als Kulturflüchter bezeichnet 
werden!

Diskussion
Die anthropogen geformte Landschaft 
kann zufällig alle Biotopansprüche des 
Birkhuhnes decken. Durch Optimierung 
des Nahrungsangebotes kann es sogar zu 
Arealauslastung und Populationsauswei­
tung kommen.

Bei einer mosaikartigen Zusammenset­
zung des Biotops aus Primär- und Sekun­
därflächen in enger Verzahnung kann die 
Veränderung oder Störung jedes einzel­
nen Mosaikbausteinchens zur Minderung 
der Biotopqualität führen! Dadurch sind 
Schutzmaßnahmen erheblich erschwert 
und können praktisch nur über ein Totalre­
servat mit artspezifischem Management 
oder durch Förderung der historisch über­
lieferten Kultivierung und Landnutzung 
(z. B. Ökotourismus, Ausgleichszahlun­
gen, Museumsdorf) greifen. In jedem Falle 
ist der Flächenbedarf für etwaige Schutz­
gebiete überproportional groß. Auch muß

berücksichtigt werden, daß die meisten 
Habitate irreversibel geschädigt sind.
Der Bayerische Jagdverband hat Antrag 
auf Wiederansiedlung mit nachgezüchte­
ten Birkhühnern im Landkreis Regen ge­
stellt, um wenigstens den verbliebenen 
Einzelvögeln einen Partner zuzugesellen. 
Nach Darstellung der Komplexität der 
Rückgangsursachen ist wohl klar, wie ge­
ring die Erfolgsaussichten sind! W ichtig er­
scheint hierbei die Feststellung, daß aktu­
elle Restvorkommen einzelner Vögel nicht 
als Indikation für noch geeignete Biotope 
gewertet werden können, da solche »Vete­
ranen« auch bei Totalverlust an B iotopqua­
lität an ihrem tradierten Platz ausharren. 
Die Rückgangsursachen liegen in der Re­
gel weiter zurück als der Aussterbezeit­
punkt.

Das einzige flächenhafte Vorkommen im 
Grenzbereich des Nationalparks (NSG 
Großer Filz/Klosterfilz) hätte über ein Ma­
nagementprogramm eine Bestandeska­
pazität von ca. 25 Hühnern erreicht. Die­
ses Ziel wurde von der Nationalparkver­
waltung nicht verfolgt und von der ortsan­
sässigen Bevölkerung bekämpft. Damit 
hat das Birkhuhn in Niederbayern keine 
Chance mehr, da auch der biotopgerechte 
Grenzraum in der CSSR (aufgrund starken 
Jagddruckes durch Militärpersonal) kein 
dauerhaftes Refugium bietet!

Anschrift des Verfassers
Dr. W. Scherzinger
Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald 
FreyungerStr. 2 
8352 Grafenau

Das Birkhuhn in den Alpen -
ein ökologischer Vergleich m itfennoskandischen
und norddeutschen Populationen
Von Christian Marti

Mein Referat verfolgt drei Zielsetzungen: 
Erstens möchte ich durch die Vorstellung 
von Birkhühnern in weitgehend unberühr­
ten Lebensräumen auf einige Besonder­
heiten ihrer Biologie eingehen, zweitens 
durch den Vergleich der südlichsten und 
der nördlichsten Birkhuhnpopulationen 
Europas die Gefahr von Verallgemeinerun­
gen aufzeigen und drittens dadurch die 
Frage der Herkunft von Vögeln für Ausset­
zungsprogramme etwas diskutieren.

Das letztere scheint zwar kein großes Pro­
blem zu sein: Die geographische Variation

beim Birkhuhn ist gering (Glutzvon blotz- 
heim et al. 1973). In Europa lassen sich nur 
die Birkhühner Englands als eigene Rasse 
von der Nominatform Tetrao tetrix tetrix 
abtrennen. Als sich gegen Ende der letzten 
Eiszeit der geschlossene Waldgürtel w ie­
der ausdehnte, wanderte das Birkhuhn vor 
ihm her einerseits nach Norden, anderer­
seits in die Gebirge, also südwärts. Die 
rund 10 000 Jahre seit der Trennung dieser 
beiden Populationen haben offenbar zur 
Herausbildung von morphologischen Un­
terschieden, die eine Rassentrennung 
rechtfertigen würden, nicht ausgereicht.

In Mitteleuropa konnte sich das Birkhuhn 
als »Bewohner der Kampfzone des Wal­
des« nur an den wenigen nicht waldfähi­
gen Standorten halten, nämlich einerseits 
in den Heide- und Moorgebieten des Tief­
landes und andererseits auf kargen Hoch­
plateaus und Kuppen der Mittelgebirge. 
Der Einfluß des Menschen vor allem auf 
die niederländisch-norddeutschen Tief­
landpopulationen war erst fördernd, ist 
heute aber verhängnisvoll geworden.

Auch in den beiden anderen europäischen 
Teilen seines Areals ist das Birkhuhn nicht
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ungefährdet: sogar die früher scheinbar 
unerschöpflichen fennoskandischen Po­
pulationen nehmen stark ab. In Finnland 
beispielsweise hat die stark maschinell 
betriebene rationalisierte Waldwirtschaft 
den Bestand innert 30 Jahren um % auf ca. 
1 0 0  0 0 0  6  gesenkt.
Die stabilsten Populationen finden wir 
wohl in den Alpen. Zwar sind Teilpopulatio­
nen lokal durch Erschließungen für touri­
stische Anlagen, Bau von Waldstraßen 
und zunehmende Beunruhigung durch 
Erholungsuchende gefährdet (Pau li1974, 
M eile 1982, Marti und Pauli1983), wobei 
die Jagd in einzelnen Gebieten einen zu­
sätzlichen negativen Faktor darstellen 
kann. In größeren Teilen des Alpenraums 
scheinen sich die Bestände aber recht gut 
zu halten. Das Birkhuhn lebt hier an der 
oberen Waldgrenze im Bereich aufgelok- 
kerter Wälder mit gut ausgebildeter Zwerg­
strauchschicht. Erst in den letzten 20 Jah­
ren, seit eine Arbeitsgruppe am Zoologi­
schen Institut der Universität Bern unter 
der Leitung von Prof. U. Glutzvon blotz- 
heim die alpinen Hühner untersucht, wer­
den ihre ökologischen Besonderheiten 
deutlich.
Auf den ersten Blick scheinen die beiden 
Lebensräume Alpen und Fennoskandien 
sehr ähnlich. In beiden lebt das Birkhuhn 
im Bereich der klimatisch bedingten Wald­
grenze. Die vorherrschenden Baumarten 
sind Nadelhölzer. In den Zentralalpen sind 
es Arven und Lärchen; in den Nordalpen 
und in Fennoskandien dominiert die Fich­
te. Ein paar Laubholzarten wie Vogelbeere 
und Birke sind stellenweise eingestreut. 
Die Zwergstrauchvegetation mit Heidel­
beere, Alpenrose und einigen weiteren Eri- 
caceen bedeckt den größten Teil des Bo­
dens. Die Sommer sind recht warm und 
verhältnismäßig trocken, die Winter dage­
gen sind kalt, schneereich und lang. Ein 
Unterschied zwischen den genannten 
Räumen besteht im Relief: alpine Birkhüh­
ner bewohnen z.T. schroffe Gebirgszüge 
bis auf ca. 2200 m ü.M . Der Hauptunter­
schied liegt aber wohl in der Tageslänge: in 
den Alpen sind die Differenzen zwischen 
dem sommerlichen Lang- und dem winter­
lichen Kurztag viel weniger stark ausge­
prägt als in Nordeuropa. Die Folgen davon 
sind größer, als wir das zu Beginn unserer 
Untersuchungen erwartet hätten, wie wir 
noch sehen werden.
Als die ersten Mitglieder unserer Gruppe 
die Beobachtungen aufnahmen, stand die 
W intersituation im Vordergrund. Man w oll­
te wissen, ob winterliche Nahrungseng­
pässe auftreten und die Bestandsentwick­
lung beeinflussen können. Dies führte zu 
Untersuchungen über die Anpassungen 
der Vögel und die »Strategien«, nach de­
nen sie ein qualitativ stark eingeschränk­
tes Nahrungsangebot rentabel nutzen 
können (Pauli 1974,1978, Zettel 1974a).
Das Hauptuntersuchungsgebiet war der 
Aletschwald. Es handelt sich um einen Lär- 
chen-Arven-Wald am Südrand des Gro­
ßen Aletschgletschers im Wallis. Er liegt 
auf ca. 1850-2150 m ü. M. Später wurden 
die Arbeiten auf den subalpinen Fichten­

wald der Nordalpenzone ausgedehnt. Wei­
tere Untersuchungen laufen am Südrand 
des Verbreitungsgebietes im Tessin.

Gewichtsentwicklung und 
Körpermaße
Von Anfang an fingen wir Hühner, um sie zu 
beringen, teilweise mit Sichtmarkierungen 
zu versehen und um sie zu wägen und zu 
vermessen. Die Auswertung von 132 Fän­
gen zwischen 1971 und 1984 ergab das 
erstaunliche Resultat, daß Birkhähne am 
Anfang und am Ende des Winters gleich 
schwer sind (Marti und Pauli 1985). Bis 
Mitte Januar nehmen sie sogar noch zu; 
anschließend verlieren sie bis Ende März 
wieder leicht an Gewicht. Die 9 nehmen 
mit ca. 1 g pro Tag leicht ab. JedesTierwur- 
de für diese Auswertung nur beim ersten 
Fang jedes Winters berücksichtigt. Mehr­
fach innerhalb desselben Winters gefan­
gene c5 zeigen dieselbe Gewichtskon­
stanz.

Dieser Befund widerspricht den Erfahrun­
gen aus Fennoskandien, wo die Hühner im 
Winter ganz deutlich an Gewicht verlieren. 
Im Herbst sind adulte Birkhühner dort 
gleich schwer wie in den Alpen, im Frühling 
dann aber deutlich leichter (Koskimies 
1958).

Die innerste Handschwinge fennoskandi- 
scher Hühner, gemessen von den äußer­
sten Resten der Wachstumsscheide und 
der Flughaut, ist ebenfalls deutlich kürzer 
als diejenige alpiner Birkhühner. Sofern 
diese Teilfederlänge, im Moment das einzi­
ge verfügbare Maß für den Vergleich, als 
repräsentativ für die Größenunterschiede 
angesehen werden darf, sind fennoskan- 
dische Tiere kleiner als alpine. Das gleiche 
Herbstgewicht wie diese erreichen sie 
durch Fetteinlagerungen. Im Winter brau­
chen sie diese Reserven wieder auf. In den 
Alpen werden keine Fettdepots angelegt. 
Die Hühner sind in der Lage, genügend 
Nahrung aufzunehmen, um ihr Gewicht 
(bei 9  zumindest annähernd) zu halten. Es 
ist interessant, daß Schneehühner erst viel 
weiter nördlich, nämlich auf Spitzbergen, 
Fettreserven anlegen (Grammeltvedt und 
Steen 1978). Offenbar sind sie besser an 
extreme klimatische Verhältnisse ange­
paßt als das Birkhuhn.

Nahrungswahl
Zur Erklärung dieses Phänomens müssen 
wir die Nahrung ansehen. In Fennoskan­
dien stellt die Birke den größten Teil der 
Winternahrung. In den Alpen ist sie verhält­
nismäßig selten oder auf Pionierstandorte 
beschränkt. Ein großer Teil unserer Arbei­
ten galt daher der Ermittlung der Nah­
rungszusammensetzung. Durch Direktbe­
obachtung läßt sich die Art und Menge der 
aufgenommenen Nahrung meist nicht be­
stimmen. Einfacher ist die Analyse von 
Kropfinhalten. Allerdings ist der Abschuß 
von Hühnern zur Gewinnung von Kröpfen 
in kleinen Populationen nicht zu verant­
worten. Wir wendeten deshalb die Metho­

de der Kotanalyse an (Zettel 1974a und b, 
ZBINDEN 1979, BOSSERT 1980, MARTI 1982 
und 1985).

Das Birkhuhn verdaut den größten Teil sei­
ner Nahrung nur sehr unvollständig. Die 
Epidermen passieren den Verdauungs­
trakt unversehrt und können nach geeig­
neter Präparation mit verhältnismäßig be­
scheidenem apparativem Aufwand unter 
dem Mikroskop sichtbar gemacht und be­
stimmt werden.

Da nicht jede Pflanze pro Gewichtseinheit 
g le ich v ie l Epidermisteilchen liefert, müs­
sen von jeder Art oder jedem unterscheid­
baren Pflanzenteil alle bestimmbaren Teil­
chen einer genau bekannten Menge aus­
gezählt werden. Daraus lassen sich Um­
rechnungsfaktoren zur Ermittlung der 
Trockengewichtsanteile jeder Nahrungs­
komponente aus den bloßen Teilchenzah­
len festlegen. Die Kotanalyse bietet ge­
genüber anderen Verfahren auch den Vor­
teil, daß einzelne Individuen über längere 
Zeit und unter ganz bestimmten Umwelt­
bedingungen kontrolliert werden können.

Nun zu den Resultaten der Nahrungsana­
lysen: Zwergsträucher stellen während 
des ganzen Jahres die beliebteste Nah­
rung dar. Heidelbeertriebe sowie Blätter 
und Knospen der Alpenrose werden solan­
ge als möglich auch im Winter gefressen. 
Im Aletschwald sind Arve und Lärche als 
Zusatz zu den Ericaceen gleichbedeu­
tend. Sind diese aber in besonders 
schneereichen Monaten völlig unzugäng­
lich, kann die Lärche zeitweise fast die 
alleinige Nahrungsquelle sein (Zettel 
1974a, Pauli 1978 und 1980). Im Simmen­
tal, wo die Lärche weitgehend fehlt, ist die 
Vogelbeere die weitaus bedeutendste Er­
satznahrung (Keller et al. 1979). Regel­
mäßig werden auch Fichtennadeln gefres­
sen; sie erreichen aber selten größere An­
teile an der Nahrung. Sicher ist, daß ein rei­
ner Fichtenwald den Ansprüchen des Birk­
huhns nicht zu genügen vermag.

Nahrungsaufnahme und 
Aktivitätsmuster
Auch wenn im Hochwinter die Zwergsträu­
cher nicht zur Verfügung stehen, ist doch 
das Angebot an den wichtigsten Ersatz­
nahrungspflanzen offensichtlich zumin­
dest im Lärchen-Arven-Wald praktisch un­
begrenzt. Die Frage ist bloß, ob die Hühner 
in der Lage sind, genügend davon aufzu­
nehmen.

Auch dicke Schneelasten fallen meist be­
reits bei der Landung der Hühner von den 
Ästen. Rauhreif kommt in den Alpen nur 
verhältnismäßig selten vor und haftet 
ebenfalls nur schlecht an den Zweigen. In 
Finnland sollen sich allerdings gelegent­
lich Eiskrusten bilden, die die Nahrungs­
aufnahme der Hühner verunmöglichen. 
Dagegen vermögen sie selbst bei starkem, 
böigem Wind auf den Zweigen das Gleich­
gewicht zu halten und weiterzufressen 
(Pauli 1974). Wir können also davon ausge­
hen, daß selbst w iderlichste Schnee- und 
Witterungsverhältnisse die Hühner nicht
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an der Nahrungsaufnahme zu hindern ver­
mögen.
Einschränkungen sind dennoch möglich: 
Das Birkhuhn ist dämmerungs- und tagak­
tiv. Der Aktivitätsaufbau des Birkhuhns ist 
vor allem im Winter deutlich zweiphasig: 
es frißt in den frühen Morgen- und in den 
späten Nachmittags- und Abendstunden. 
Es wird morgens ca. V2 h vor Sonnenauf­
gang aktiv, zur Balzzeit wesentlich früher. 
Nachts und über Mittag ruht es im Winter 
in seinen selbstgegrabenen Schneehöh­
len (Pauli 1974).
Nördlich des Polarkreises ist es im Som­
mer ununterbrochen hell, doch im Winter 
herrscht Dauerdunkel, oder es wird über 
M ittag leicht dämmerig. Die Birkhühner 
können zwar im Sommer dauernd aktiv 
sein, im Winter aber beschränkt sich ihre 
Nahrungsaufnahme auf eine einzige kurze 
Aktivperiode.
Allerdings muß man sich darüber im klaren 
sein, daß wegen der gewaltigen Ausdeh­
nungen innerhalb Fennoskandiens die Ver­
hältnisse stark wechseln können. Die 
Strecke von Süditalien bis in die Gegend 
Hamburgs ist gleich groß wie diejenige von 
Südschweden bis an den nördlichsten 
Punkt Skandinaviens.

Nahrungsqualität
Zur Beurteilung der Nahrungsqualität lie­
ßen w ir die wichtigsten Nahrungspflanzen 
auf ihren Nährstoffgehalt untersuchen. Vor 
allem die Winternahrung erwies sich als 
ausgesprochen nährstoffarm. Mit nur rund 
10 % vom Trockengewicht ist besonders 
der Eiweißgehalt sehr gering. In sprießen­
den Pflanzenteilen ist. er dann zwar im 
Frühling sehr hoch. In jungen Lärchenna­
deln, die Ende Mai und im Juni die Haupt­
nahrung bilden, erreicht er 31 % des Trok- 
kengewichts, so daß auch die Gesamtnah­
rung der Hühner nur wenig unter diesem 
Wert liegt (Pauli 1978, Z binden 1980, Mar­
ti 1985).
Davon sind ca. 60 % verdaulich, d .h. in 
Pepsin und Salzsäure löslich. Wir fragten 
uns, wie die 9  zu genügend Eiweiß zur Bil­
dung ihrer Gelege kommen.
Da wir viel mehr 8 im Untersuchungsge­
biet antrafen, nahmen w ir erst an, die 9  

würden den Lärchen-Arvenwald zeitweise 
verlassen, um anderswo qualitativ besse­
re Nahrung zu suchen, z. B. Birkenkätz­
chen in den gletschernahen Beständen. 
8  9  wurden gefangen und mit Sendern 
markiert. Einzelne konnten mehrere Mona­
te lang radiotelemetrisch verfolgt werden.
Die Resultate widerlegen die Annahme, 
daß 8 und 9  unterschiedliche Gebietsteile 
nutzen würden. Die Aufenthaltsgebiete 
auch der am längsten kontrollierten 9  ma­
ßen nur 33-36, max. 44 ha und waren da­
mit nicht größer als diejenigen, welche für 
sichtmarkierte 8 erm ittelt worden waren. 
Der Lärchen-Arven-Wald wurde nicht ver­
lassen (Marti 1985). Sie sind rund 5 -  
1 0 mal kleiner als diejenigen von 8 und 9, 
welche von W. Dietzen in der Langen Rhön 
radiotelemetrisch verfolgt wurden (Schrö­

der et al. 1981), wohl weil im Aletschwald 
die ganze Fläche des Aufenthaltsgebiets 
als günstiger Birkhuhnlebensraum ge­
nutzt werden kann.

Die Nahrung beider Geschlechter im sel­
ben Gebiet unterscheidet sich nicht. Der 
einzige Unterschied besteht in der Diversi- 
tät, einem Maß für die Reichhaltigkeit der 
Nahrung. Sie liegt bei 9  deutlich höher als 
bei 8.

Für die 9  noch viel entscheidender als für 
die 8 dürfte die äußerste Reduktion der 
Aktivzeit sein. Beim Ruhen in Schneehöh­
len wird am meisten Energie gespart. Wer­
den sie durch Skifahrer, sogenannte Va­
riantenfahrer, aus der schützenden 
Schneehöhle aufgejagt, nächtigen sie ir­
gendwo auf oder in Bäumen. Es läßt sich 
ausrechnen, daß sie bei minus 25°C pro 
Tag 6-7mal den Kropf füllen müßten, um 
eine ausgeglichene Energiebilanz zu errei­
chen, was niemals möglich ist (Glutzvon 
blotzheim et al. 1985). Unglücklicherwei­
se sind locker bewaldete Stellen mit guten 
Fluchtmöglichkeiten, die von den Hühnern 
zur Anlage ihrer Höhlen bevorzugt werden, 
auch diejenigen, die besonders zum Pul­
verschneefahren einladen.

In großen Wintersportzentren erfolgen Stö­
rungen regelmäßig. In stark entwickelten 
Tourismusgebieten, wie dem Val d ’ Isère 
in Frankreich, läßt sich der Bestandsrück­
gang direkt verfolgen: Während die Popu­
lation in wenig genutzten Gebieten natür­
lichen Schwankungen unterliegt, fällt sie 
nach touristischer Erschließung stark ab, 
um sich auf einem sehr niedrigen Niveau 
einzupendeln (M iquet1984).

Aufzuchtzeit
Die Wintersituation ist also für alpine Birk­
hühner im Normalfall gut zu meistern. 
Schwierigkeiten treten erst bei häufigen 
Störungen auf. Fennoskandische Hühner 
sind ihnen gegenüber deutlich im Nach­
teil. Wie steht es nun aber mit dem entspre­
chenden Vergleich im Sommer?

Da sich Birkhühner in den dichten Zwerg- 
sträuchern nur schlecht beobachten las­
sen, untersuchte ich die Auswirkungen 
des Aufzuchtwetters am Alpenschnee­
huhn, ebenfalls im Aletschgebiet.

Drei fast gleichalte Schneehuhngesperre 
konnten unter verschiedenen W itterungs­
bedingungen über längere Zeit beobach­
tet werden. Bei schönem Wetter kann fast 
pausenlos gefressen werden, bei kühlem, 
nur teilweise sonnigem Wetter wird häufig 
zwischen Fressen und Hudern abgewech­
selt, und bei bedecktem Himmel, Regen 
und Kälte kommen die Kücken nur noch 
selten unter dem 9  hervor (Marti und Bos- 
SERT1985).

Im Lauf des Sommers gehen wegen der 
Wetterverhältnisse viele ganze Gesperre 
verloren. Die nach 4 -8  Wochen noch vor­
handenen haben auf durchschnittlich 2 , 6  

Kücken abgenommen.

Die jungen Birkhähne sind im ersten 
Herbst wesentlich leichter als die mehr­

jährigen. Sie erreichen im Aletschwald nur 
89 % des Adultgewichts. Dasselbe Bild 
zeigen auch 8 , die in mehreren W intern ge­
fangen werden konnten (Marti und Pauli
1985). In Fennoskandien sind diejuvenilen 
Hühner dagegen praktisch gleichschwer 
wie die adulten. Sie profitieren offensicht­
lich vom nordischen Langtag, der fast pau­
senlose Nahrungsaufnahme erlaubt. Eine 
kurze Schlechtwetterperiode w irkt sich 
hier auch viel weniger aus als in den Alpen, 
wo sie unter Umständen die ganze Aktiv­
zeit eines Tages stören kann.

Es überrascht deshalb auch nicht, daß in 
nordischen Ländern der Aufzuchterfolg 
des Birkhuhns jedes Jahr unverändert 
hoch ist. Im Tessin ist er dagegen nur in op­
timalen Lebensräumen und unter beson­
ders günstigen W itterungsbedingungen 
damit vergleichbar, was die Kontrolle der 
Gesperre Ende August mit Jagdhunden er­
gab. Im Aletschwald schwankt der Jung­
vogelanteil unter den Fänglingen eines 
Winters zwischen 15 und 52 %; er ist nach 
Sommern mit hoher Julitem peratur beson­
ders groß (Marti und Pauli 1983).

Der geringe und stark schwankende Auf­
zuchterfolg in den Alpen wird dadurch 
wettgemacht, daß hier die W intersterb­
lichkeit viel kleiner ist als in Fennoskan­
dien. Beträgt sie dort von August bis Früh­
ling für adulte 8 47 %, für juvenile sogar 
64 % (Helminen 1963), so liegt sie im 
Aletschwald für adulte 8 bei 20-25 %, im 
Tessin für alle 8 zusammen bei 30-40 %.

Einen entscheidenden M ortalitätsfaktor 
dürfte in Nordeuropa der Habicht darstel­
len, derh iervie l größer wird als in M itteleu­
ropa und der in Fennoskandien z.T. w e it­
gehend von Hühnervögeln lebt (Angel- 
stam 1984).

Trotz scheinbar ähnlicher Lebensräume 
unterscheiden sich also alpine und fen­
noskandische Birkhühner in verschiede­
ner Hinsicht: DieTageslänge beeinflußt un­
mittelbar das Aktivitätsm uster und da­
durch die Menge der aufgenommenen 
Nahrung. Daraus ergeben sich unter­
schiedliche Herbstgewichte und eine an­
dere Gewichtsentwicklung im Winter, und 
auch Nachwuchsrate und Mortalität hän­
gen damit zusammen. Neben den ökologi­
schen Unterschieden sind mit Gewichts­
verhältnissen und Größe auch m orpholo­
gische Differenzen nachweisbar, und erste 
Hinweise deuten darauf hin, daß sich so­
gar Mauserunregelmäßigkeiten im Arm flü­
gel bei fennoskandischen Hühnern anders 
äußern als bei alpinen. Es gibt somit unter­
halb des Niveaus Rassenunterschiede 
durchaus beachtliche Differenzen zw i­
schen Birkhühnern verschiedenerTeile Eu­
ropas (Scherzinger 1980), was bei der 
Auswahl von Tieren für Aussetzungspro­
gramme berücksichtigt werden muß.
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Zur Problematik der W iedereinbürgerung gefährdeter Tierarten 
aus der S icht der Dom estikationsforschung
Von Eberhard Haase

Zusammenfassung*
1. Stockenten und Hausenten werden im 
H inblick auf ihre Jahresperiodik unter 
identischen Bedingungen vergleichend 
beschrieben. Dabei zeigt sich, daß dome­
stikationsbedingt genetische Veränderun­
gen in bezug auf die jahreszeitlichen Kör­
pergewichtsfluktuationen, die Größe und 
Aktivität der Keimdrüsen, die Spiegel von 
Sexual- und Hypophysenhormonen im 
Blut und die Mauserperiodik eingetreten 
sind.
2. Bei der Zucht wilder Stockenten in Ge­
fangenschaft findet -  auch unbeabsichtigt

* Die Arbeit ist unter dem Titel »Domestikation 
und Biorhythmik -  Implikationen für den Tierar­
tenschutz« in voller Länge erschienen in »Natur 
und Landschaft«, 60 (7/8), 297-302 (1985).
The full length paper “Domestication and bio- 
rhythmicity -  implications for the protection of 
animal species” has been published in “Natur 
und Landschaft” , 60 (7/8), 297-302 (1985).

-  eine Selektion statt. Die nach wenigen 
Zuchtgenerationen in Gefangenschaft be­
obachteten endokrinologischen und bio­
rhythmischen Veränderungen gehen in 
Richtung auf das Haustier.

3. Aufgrund dieser Befunde setzt sich der 
Autor kritisch mit den Erwartungen ausein­
ander, die in die Gefangenschaftszucht 
von Wildtieren zum Zwecke der Wiederein­
bürgerung oder der Bestandsstützung ge­
setzt werden.

Problems with réintroduction of 
endangered species from the 
viewpoint of domestication 
research

Summary*
1. Wild and domestic mallards were com ­
pared with respect to their annual 
periodicity under identical conditions.

Thereby domestication could be shown to 
have genetically altered seasonal fluctua­
tions in body weight, size and activity of 
the gonads, patterns in the plasma levels 
of androgens and LH and moit rhythmicity.
2. Breeding wild mallards in captivity is 
-  also unintentionally -  associated with 
altered selection. Endocrine and bio­
rhythmic changes observed after only few 
generations of propagation in captivity 
tend in the direction of domestication.
3. In the light of these findings the author 
critically discusses expections put into the 
breeding of wild animals in captivity forthe 
purpose of réintroduction or support of en­
dangered populations.
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Birkhuhn-Bestandsentw icklung in Niedersachsen 
1 9 7 6 -1 9 8 8
Von Hartmut Heckenroth

Aus dem Bericht über die Situation der 
Rauhfußhühner in Niedersachsen soll hier 
die des Birkhuhns unter besonderer Be­
rücksichtigung der Bestandsentwicklung 
ab 1976 in Kurzfassung wiedergegeben 
werden.
Anfang dieses Jahrhunderts war das Birk­
huhn während der größten Ausdehnung sei­
nes Brutareals in historischer Zeit über die 
gesamte norddeutsche Tiefebene verbrei­
tet, ausgenommen waren nur die Inseln und 
jungen Seemarschen (Heckenroth 1985a). 
Die Bestandsentwicklung ist nicht nach­
vollziehbar. Die ersten Bestandszahlen für 
Niedersachsen liefern Popp und Müller 
(1966) für 1964 (7760 Vögel). Im Rahmen 
des Niedersächsischen Tierarten-Erfas- 
sungsprogramms wurde in Niedersach­
sen für 1976 ein Bestand von 840 Vögeln 
erm ittelt (Heckenroth 1980). Im Jahr 1985 
erreichte das Birkhuhn mit nur 157 Vögeln 
hier seinen Bestandstiefpunkt (siehe Be­
standsentwicklung Abb. 1). Sehr genaue 
Bestandszahlen liegen durch gemeinsam 
mit der Faunistischen Arbeitsgemein­
schaft Moore erfolgte Erfassungen aus 
den Naturräumen Diepholzer Moorniede­
rung und Hannoversche Moorgeest mit 
Lichtenmoor seit 1972 vor (LÖHMER und 
Niemeyer 1988).
Großräumige Landschaftsveränderungen 
(siehe Karte des Landschaftszustandes in 
Heckenroth 1985b) durch Aufforstung 
großer Bereiche der Heide ab der Jahrhun­
dertwende, Entwässerung von Mooren 
und deren Verheidung, Moorzerstörung 
bis hin zum industriellen Torfabbau und 
Entwässerung der Niedermoorbereiche 
und deren Umwandlung in Maissteppe mit 
Gülle oder Grasacker für Silage haben 
über regionale Bestandsverschiebungen

und Bestandsveränderungen bis hin zum 
Bestandszusammenbruch geführt. Die 
hier wiedergegebene Übersichtskarte 
(Abb. 2) zeigt deutlich die Lage der seit 
1976 erloschenen Brutzeitvorkommen, 
wie z. B. im Emsland als Auswirkungen der 
dortigen großflächigen industriellen Abtor­
fungen (Heckenroth 1980).
Nach der Durchführung des »Emslandpla­
nes« bleiben wahrscheinlich keine ausrei­
chend großen zusammenhängenden Birk­
huhnlebensräume erhalten, so daß vor der 
Durchführung weiterer Aktionen eine Ana­
lyse vorhandener und potentieller Birk­
huhnhabitate erfolgen muß (Beichle 
1988). Birkhuhnlebensräume werden im­
mer noch durch Zerstörung der Moorrand­
bereiche, insbesondere die noch laufen­
den Flurbereinigungen vernichtet.
Die Birkhuhn-Bestandsentwicklung ver­
läuft in Niedersachsen entsprechend der 
regional unterschiedlich schnell fo rt­
schreitenden Lebensraumeinengung.
Im Elbe-Weser-Dreieck, wo seit 1980 230 
Birkhühner ausgesetzt wurden (davon 
1988: 60), ist im selben Zeitraum der Be­
stand von 43 auf 30 Vögel zurückgegan­
gen, und im Großen Moor bei Gifhorn, wo 
seit 1980 295 Birkhühner ausgesetzt wur­
den (davon 1988: 69) ging im selben Zeit­
raum der Bestand von 34 auf 32 zurück. 
Der Brutbestand auf verschiedenen Trup­
penübungsplätzen der Südheide und im 
Naturschutzpark Lüneburger Heide dage­
gen hat im selben Zeitraum eine Zunahme 
von 56 auf 174 Birkhühner erfahren, ohne 
daß hier Aussetzungsaktionen erfolgten. 
Hier wurden erloschene und isoliert liegen­
de Vorkommen wiederbesiedelt und im 
zweiten Jahr der Wiederbesiedlung dort 
schon Gesperre festgestellt, nachdem

aufgrund m ilitärischer Nutzungen günsti­
ge Lebensbedingungen für das Birkhuhn 
geschaffen wurden. Die noch verbliebene 
Birkhuhnpopulation östlich von Hunte und 
Weser zeigt, daß sie sich bei ausreichen­
dem Lebensraumangebot aus eigenem 
Bestand regenerieren kann.
Im Rahmen der Flächenstillegung können 
durch Herausnahme sogenannter Grenz­
ertragsböden in den Moorrandgebieten 
Birkhuhnlebensräume großflächig op ti­
miert werden.
Das Niedersächsische M oorschutzpro­
gramm erfaßt die eigentlichen Birkhuhn­
habitate der Kampfwaldzone nicht.
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A b b . 1: Bestandsentwicklung des Birkhuhnes in Niedersachsen von 1976-1988.
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A bb . 2 : Brutzeitvorkommen des Birkhuhns in Niedersachsen und Bremen nach TK 25-Quadraten im Jahr 1988.



N N A -B e r ic h te  1 /2 ,1 9 8 8  1 2 3

Auerwild im Harz?
Von Karl-Heinz Haarstick

Foto: K .-H . Haarstick

Eine »Fata Morgana«, ein kaum realisierba­
rer Wunschtraum aus vergangenerZeit. So 
haben viele Kritiker den jetzigen Versuch 
zur Wiedereinbürgerung des Auerhuhns 
im Harz in seinem Anfangsstadium abge­
wertet. Für sie galt das Auerhuhn für die 
herbe Landschaft des Harzes als unwie­
derbringlich verloren, zumal schon seit 
1930 die letzten Auerhühner der ehemals 
autochthonen Population aus dem Harz 
verschwunden waren.

Doch nunmehr singt der Auerhahn schon 
eine geraume Zeit wieder Jahr für Jahrsein 
unnachahmliches Lied in den Bergen des 
Harzes, genau seit dem Frühjahr 1979, 
nachdem vor nunmehr zehn Jahren, näm­
lich am 4. Oktober 1978, die ersten, im 
Aufzuchtgehege des Forstamtes Lonau 
aufgezogenen Auerhühner im Harz in die 
Freiheit entlassen wurden. Damals, im er­
sten Anlauf, waren es 36 Auerhühner, die 
nach fast vierwöchiger Eingewöhnungs­
zeit in zwei Eingewöhnungsvolieren aus­
gewildert wurden. Bis zu diesem Zeitpunkt 
sind aus inzwischen noch zusätzlich an 
vier weiteren Punkten im Harz errichteten 
Eingewöhnungsvolieren insgesamt 498 
Stück Auerwild ausgelassen worden.

Anläßlich früherer Zusammenkünfte konn­
te bereits berichtet werden, daß schon im 
ersten Halbjahr nach der Freilassung terri­
toriale Auerhühner beobachtet werden 
konnten und sich ein Populationsaufbau in 
Gang gesetzt hatte. Dieser Trend hat sich 
auch in den letzten Jahren fortgesetzt, und 
es konnten neben verschiedenen Küken­
beobachtungen, auch aufgrund von Brut-, 
Losungs- und Eierfunden, zunehmend zu­
mindest Brutversuche registriert werden. 
Ein in diesem Frühjahr gefundenes Gelege 
mit bis dahin vier Eiern wurde leider durch 
den Marder geplündert; so bedauerlich 
das ist, gehört es aber doch natürlicher­
weise zum Ablauf eines solchen Versu­
ches. Erfreulich war es daher aber auch, 
daß im gleichen Bereich noch eine Henne 
mit etwa gut drei halbwüchsigen Jungvö­
geln beobachtet werden konnte.

Auf diese positive Entwicklung deutete in 
den letzten Jahren aber auch schon eine 
intensive Balz auf verschiedenen Balzplät­
zen hin. Ein Balzplatz z. B. ist seit drei Jah­
ren jährlich mit 5 -6  Hahnen besetzt. Hier 
wurden während der Balz auch schon jun­
ge unberingte Hahnen beobachtet, die da­
mit zweifelsfrei als W ildwüchse angespro­
chen werden konnten. Während der Balz 
1987 konnte schon ein den Balzplatz be­
stimmender, unberingter Hahn an einem 
anderen Ort bestätigt werden. Daß diese 
Beobachtungen keine Einzelfälle sind, ver­
deutlicht das Auffinden eines unberingten, 
leider gerissenen Hahnes mit einem Ge­
wicht von 3650 g, woraus zu schließen ist, 
daß dieser Hahn erst ein oder zwei Jahre 
alt war.

Hahn im Harz

Parallel zum Populationsaufbau im west­
lichen Teil des Harzes beobachten auch 
am Auerwild interessierte Fachleute in 
der DDR rund um den Brockenfuß eine 
langsam, aber stetig fortschreitende Zu­
nahme des Auerwildes. In diesem Jahr 
wird von drei dort besetzten Balzplätzen 
berichtet.
Nach nunmehr zehn Jahren »Auerwild im 
Harz« kann und muß also festgestellt wer­
den, daß das Auerhuhn im Harz wieder le­
ben kann und bereits großräumig zw i­
schen dem Höhenzug des Ackers über 
den Bruchberg hinweg bis zum Brocken 
punktuell Fuß gefaßt hat und im Begriff ist, 
eine lebensfähige Population aufzubauen, 
die zunächst aber noch einer Stützung 
durch weitere Aussetzungen in den näch­
sten Jahren bedarf.
Die bis jetzt im Harz gesammelten Er­
kenntnisse und Erfahrungen machen auch 
deutlich, daß das Auerhuhn -  ganz allge­

mein gesehen -  nicht auszusterben 
braucht, wenn nur wir Menschen es nicht 
wollen. Daher sind alle Wanderer, Skiläu­
fer, Reiter, kurzum alle Waldbesucher auf­
gerufen, durch diszipliniertes Verhalten im 
Walde mitzuhelfen, daß dieser Versuch der 
Wiederansiedlung des Auerhuhns im Harz 
gelingt.

Besonders ist aber auch der Waldbesitzer 
gefordert, denn er hält durch die Waldge­
staltung im Wege entsprechender w ald­
baulicher Maßnahmen, die ihm weder zu­
sätzliche Kosten noch andere Verluste be­
reiten, den Schlüssel für die Erhaltung des 
Auerwildes in der Hand.
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Aus dem Institut für W ildtierforschung an der Tierärztlichen Hochschule H annover- Prof. Dr. Dr. med. vet. habil. K. Pohlmeyer

Zum  aktuellen Stand der Birkwildsituation im 
»Großes Moor« bei G ifhorn
Von Gunter Sodeikat*

Im Naturschutzgebiet »Großes Moor« bei 
Gifhorn, dem langjährigen Untersu­
chungsgebiet des IWF, wurden 1973 noch 
278 Birkhühner registriert. Zur Balzzeit 
1988 konnten nach dem absoluten Be­
standstief in den Jahren 1983 bis 1986 
(Abb. 1) bei der jährlichen, flächendecken- 
den Birkhuhnzählung (organisiert durch 
das IWF) wieder 30 Birkhühner auf mehre­
ren Balzplätzen, auch bei der Gruppenbalz 
(z.T. mit sechs Hähnen), beobachtet wer­
den. Ein nicht unerheblicher Teil war ring­
markiert, so daß Herkunft und Auslas­
sungsjahr nachvollziehbar waren. M inde­
stens 12 Birkhühner stammten aus dem 
Auswilderungsjahr 1987, 7 Birkhühner von 
1986 und ein Birkhahn vom Auswilde­
rungsjahr 1985.10 Tiere waren unmarkiert, 
d .h . sie entstammten Naturbruten (Abb. 
2). Dies bedeutet insgesamt, daß ausge­
w ilderte Birkhühner durchaus eine reelle 
Überlebenschance besitzen und die vor­
handene autochthone Rest-Population im 
»Großen Moor« zu stützen vermögen.
Besonders erwähnenswert ist auch die 
Sommer-Beobachtung 1988 von minde­
stens vier wilden Birkhuhngesperren im 
Moorbereich. Bereits 1987 wurden nach 
langer Zeit erstmalig wieder zwei Birk- 
huhngesperre (Henne mit Küken) beob­
achtet. Eine dieser Hennen war vom IWF 
1986 ringmarkiert ausgewildert worden. 
Damit konnte ein w ichtigesZiel der Auswil­
derung erreicht werden: Nachzucht in 
freier Wildbahn.
Im Frühjahr 1988 konnten erstmals auch 
balzende Birkhühner im Nordteil des Na­

* Gefördert mit Forschungs- und Jagdfor­
schungsmitteln des Landes Niedersachsen.

turschutzgebietes registriert werden, im 
Frühsommer wurden dort zwei Gesperre 
beobachtet. Im 3 km entfernt liegenden 
Truppenübungsplatz Ehra-Lessin, es ist 
ein heidig-anmooriges Gebiet, balzte w ie­
derholt nur ein Hahn. Aus dem Bereich 
Betzhorn und Westerbeck wurden 1987/ 
8 8  jeweils zwei Birkhühner gemeldet. Die­
se hoffnungsvolle Bestandsstabilisierung 
hat sicherlich ihre Ursachen auch in der in­
tensiven Betreuungsarbeit durch das IWF, 
einschließlich der vom IWF seit 1983 im er­
heblichen Umfang durchgeführten Auswil- 
dungsmaßnahmen.

1988 konnten 69 Birkhühner über die gro­
ßen Moorvolieren ausgewildert werden. 
Damit sind seit 1983 insgesamt 254 Birk­
hühner ausgelassen worden (Tab. 1). Alle 
Tiere sind mit Ringen der Vogelwarte Hel­
goland versehen. Viele besitzen Mini-Ra­
diosender, mit deren Hilfe seit Jahren die 
Wanderbewegungen bzw. die Lebens­
raumnutzung der ausgewilderten Birkhüh­
ner nachvollzogen werden kann. Die tele- 
metrischen Ergebnisse ergeben die 
Grundlagen für eine Lebensraumanalyse 
bzw. für Vorschläge bei Pflege- und Ge­
staltungsmaßnahmen im Moor, die sich 
vorwiegend an der Indikator-Vogelart 
»Birkhuhn« orientieren. Bei der B irkwild­
auswilderung wurde besonderer Wert dar­
auf gelegt, daß nur konditionsstarke Tiere 
zur Auswilderung gelangen, die nach be­
stimmten Kriterien aus dem Institutsbe­
stand ausgewählt werden.

Die Nachzucht des IWF betrug 1987 = 166, 
1988 = 165 Birkhühner. Das IWF hat sich 
damit zum größten mitteleuropäischen 
Aufzucht- und Birkwild-Forschungsinsti­

A n z a h l

A bb . 1: Entwicklung der Birkhuhn-Population im Großen Moor bei Gifhorn.

N aturschutzgebiet

l  ̂ wilde, unmarkierte Birkhühner 
i i 1987 ausgewildert 
1— 1 1986 ausgewildert 
fiffssa 1985 ausgewildert

A bb . 2 : Anteil wiederbeobachteter ausgewilde- 
ter Birkhühner im Großen Moor während der 
Frühjahrsbalz.

tu t entwickelt. Als w ichtigen Schritt in Hin­
blick auf eine Auswilderungsoptim ierung 
betrachten wir die menschenferne Auf­
zucht von Birkhühnern in den M oorvolie­
ren. Seit 1984 konnten 38 Birkhühner, die 
menschenfern in den Auswilderungsvolie­
ren erbrütet und dort erfolgreich aufgezo­
gen wurden, im 6 -Wochen-Alter mit der 
führenden Henne ausgelassen werden 
(Tab. 2). Bei anderen bundesdeutschen 
Auswilderungsvorhaben scheiterten bis­
lang meist derartige Versuche.
Zu dieser Art der Auswilderung muß ange­
merkt werden, daß die Verluste während 
der Aufzucht im Moor unter weitgehend 
natürlichen Bedingungen durchaus erheb­
lich sein können. Die Aufzuchtraten in den 
Moorvolieren liegen mit 51 % (1986) und
37,5 % (1987) weit niedriger als bei künstli­
cher Aufzucht in den Institutsvolieren (um 
90 %). Für Aussetzungsvorhaben dürfte 
sich aber diese annähernd natürliche Auf­
zucht der Küken in ihrem zukünftigen Le­
bensraum als w ichtiger Vorteil für die 
spätere Überlebensfähigkeit der Birkhüh­
nererweisen.
Tab. 1: Anzahl der ausgewilderten Birkhühner 
seit 1983

Brut und Aufzucht 
in:

Auswilderungsjahr

198319841985198619871988

Moorvolieren - 6 4 14 6 8
Institutsvolieren 16 10 23 43 63 61
Gesamt 16 16 27 57 69 69

Tab. 2. Aufzucht und Aufzuchtrate von moorge­
schlüpften Birkhühnern in den Moorvolieren.

Aufzuchtjahr

1984 1985 1986 1987 1988

Birkhühner
geschlüpft 12 15 27 16 19
Aufzuchtrate (%) 50 26,6 51 37,5 42,9
moorgeschlüpfte
Birkhuhnküken
ausgewildert 6 4 14 6 8
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Die ständigen Beobachtungen, auch an 
nicht sendermarkierten Birkhühnern, er­
folgen im zentralen Moorbereich z. B. an 
den speziell eingerichteten Futterstellen 
oder in bekannten, traditionellen Aufent­
haltsbereichen im Moor. Dabei wurde 
deutlich, daß sich viele der ausgelassenen 
Birkhühner relativ schnell der W ildpopula­
tion anschlossen und gemeinsam die 
Äsungsbereiche und Übernachtungsplät­
ze aufsuchten. Im November 1986 konn­
ten etwa 25 Birkhühner in einem Flug be­
obachtet werden. Zahlenmäßig kleinere 
Flüge werden regelmäßig im Moor regi­
striert.

Besonders die telemetrischen Beobach­
tungen verdeutlichen, daß die ausgewil­
derten Birkhühner sich vorzugsweise in 
den teil-offenen, mehr buschigen Vegeta­
tionsbereichen aufhalten, die ihnen so­
wohl Deckung als auch die nötige Nah­
rungsgrundlage bieten können. Häufig 
hielten sie sich in Flächen mit einem max. 
25% igen Bebuschungsgrad und enger 
Verbindung zu größeren, offenen Moorflä­
chen auf. Auch wurden von den Birkhüh­
nern in den von Bentgras (Molinia) ver­
steppten Moorbereichen selektiv auch 
verbliebene kleinste Teilflächen, z. B. Flä­
chen von Seggen, Sauerampfer, Labkraut,

Brombeeren und Besenheide, aufge­
sucht.
Die Untersuchungen ergaben eindeutig, 
daß die Birkhühner hauptsächlich den 
zentral gelegenen Moorbereich nutzen. 
Dort konzentrieren sich auch die Pflege- 
und Gestaltungsmaßnahmen, die der 
Landkreis Gifhorn in enger Abstimmung 
mit dem IWF durchführte bzw. noch durch­
führen wird, wiez. B.
-  Vernässung, Verdämmung tiefliegender 

bereits abgetorfter Bereiche,
-  Entbirkung bzw. Teilentkusselung der 

dichten Birkenanflugflächen,
-  Mähen der mit Bentgras versteppten 

Moorflächen und Abfahren des Mähgu­
tes,

-  Abschrägung steiler Torfstichkanten,
-  Beweidung der versteppten Bentgras- 

flächen und der überalterten Heidebe­
reiche mit einer großen Herde von Heid­
schnucken.

Raubwildbejagung und Habicht­
fang im Naturschutzgebiet »Gro­
ßes Moor«
Mit Genehmigung der Jagdbehörde wird 
seit dem 19. September 1985 der Habicht­
fang mit drei Fangkörben im zentralen

Moorbereich an den Hauptaufenthaltsor­
ten des Birkwildes betrieben. Die geneh­
migte Fangzeit erstreckt sich jeweils vom
15. August bis zum 15. Februar. In der lau­
fenden Fangsaison wurden bislang sieben 
Habichte gefangen und nach Südnieder­
sachsen zur Auslassung verfrachtet. Vor­
her wurden die Tiere mit Fußringen der Vo­
gelwarte Helgoland markiert.
Aufgrund der Verluste an wildlebenden 
und sendermarkierten Birkhühnern wird 
von der Jägerschaft nach wie vor eine in­
tensivere Fuchs- bzw. Raubwildbejagung 
gefordert. Die Verluste durch Habicht oder 
Fuchs sind ähnlich hoch.
Inwieweit sich die laufenden und zukünfti­
gen Biotoppflegemaßnahmen und Birk- 
w ild-Auswilderungen kurz- bis m ittelfristig 
nachhaltig positiv auf die Bestandsent­
w icklung des Birkwildes auswirken wer­
den, bleibt abzuwarten. Jedoch ist vor­
sichtiger Optim ismus erlaubt.

Anschrift des Verfassers
Dr. Gunter Sodeikat
Institut für W ildtierforschung an
der Tierärztlichen Hochschule Hannover
MüdenerStr. 9
3176 Meinersen OT Ahnsen

Junger Birkhahn bei der Gefiederpflege. Foto:T. Clemens
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Birkw ildvorkom m en in Liegenschaften 
des Bundesforstam tes Munster-Heide
Von Kurt Ziemer

Truppenübungsplatz
Munster-Süd
Nach ständigem Rückgang des B irkw ild­
vorkommens seit den 60er Jahren, mit ei­
nem Tiefpunkt Ende der 70er, Anfang der 
80er Jahre, scheint sich der Bestand auf 
einem gegenüber den vergangenen Jah­
ren leicht erhöhten Niveau stabilisiert zu 
haben.
Im Frühjahr 1988 wurden auf einer als 
Hauptbalzplatz angenommenen Fäche bis 
zu 8  Hähne gleichzeitig beobachtet. Insge­
samt wird mit 12 bis 15 Hähnen gerechnet. 
Einzelbeobachtungen von Hähnen und 
Hennen gab es das ganze Jahr über, es 
konnte aber kein Gesperre bestätigt wer­
den.
Der Truppenübungsplatz weist im Innern 
großflächig Heide und Moor auf, angren­
zend locker bis licht bestockte Birken- und 
Kiefernflächen aus Anflug. Der Anflug auf 
den Heideflächen der Schießbahnen wird

in kürzeren Abständen abgeräumt. Dane­
ben gibt es häufige Heide-und Moorbrän­
de auf Flächen zwischen wenigen 100 m2 

bis zu vielen ha Größe. Gerade diese frisch 
abgebrannten Flächen wurden wiederholt 
als Balzplätze angenommen.

Standortübungsplatz
Celle/Scheuen
ln Scheuen hat sich seit 1987 erneut Birk­
wild eingestellt. Im Frühjahr 1988 konnten 
bis zu 3 Hähne gehört werden. Im Sommer 
des gleichen Jahres gelang die Bestäti­
gung eines Gesperres, Einzelbeobachtun­
gen im Sommer und Herbst schlossen sich 
an. Der Standortübungsplatz umfaßt ne­
ben einem Waldgürtel an den Grenzen des 
Platzes im Innern weiträumige Heideflä­
chen, kleinflächig sind diese auch stark 
vergrast und mit einem lichten Bestand 
aus Birke bewachsen. Der zu dichte Bir­

kenanflug ist seit 1985 zum großen Teil ge­
räumt worden.

Truppenübungsplatz 
Ehra-Lessien/Landkreis Gifhorn
ln Ehra-Lessien konnte im Frühjahr 1988 
nur ein einziger Hahn bei der Balz bestätigt 
werden. Weitere Beobachtungen erfolg­
ten im W inter 1987/88, jeweils handelte es 
sich um Einzelstücke.
Der Truppenübungsplatz schließt Heide- 
und Moorflächen ein. Auf diesen haben 
sich Birken und Kiefern aus Anflug ange­
siedelt. Das gesamte Areal wird von einem 
geschlossenen Wald umgeben.

Anschrift des Verfassers
FD K. Ziemer
Bundesforstamt Munster-Heide 
KohlenbissenerStr. 15 
3042 Munster 3

Zur S ituation des Birkw ildes auf dem Truppenübungsplatz 
Bergen (Bundesforstam t Siebensteinhäuser)
Von Kurt Menzel

Der Birkwildbesatz hat auf dem Truppen­
übungsplatz Bergen in den letzten zwei 
Jahren eine erfreuliche Aufwärtsentwick­
lung genommen. Wegen der unterschiedli­
chen Vegetationsentwicklung in den bei­
den ursprünglichen Hauptvorkommen 
(Ostenholzer Moor im Süden des Platzes 
und Großes Moor und Meiermoor im Inne­
ren) beobachten wir eine Zunahme in den 
offenen Heide- und Moorbereichen im 
Zentralplatz und eine deutliche Abnahme 
im Ostenholzer Moor.

In den beiden letzten Balzperioden zählten 
w ir ca. 40 balzende Hähne. Unterstellt, 
daß das Geschlechterverhältnis 1:1 ist, 
wären das etwa achtzig Stück Birkwild. 
Das Verhältnis von Hähnen zu Hennen 
dürfte hier nicht wesentlich von 1 : 1  abwei­
chen, da Zählungen und Beobachtungen 
im Winter, wenn die Birkhühner in größeren 
Scharen zur Nahrungsaufnahme in den 
Birken verweilen, eine gleich hohe Anzahl 
von Hennen und Hähnen ergeben.

Die Zunahme bzw. Stabilisierung des Be­
satzes erfolgt hier ohne\ede Auswilderung 
von Birkhühnern. An solche Aktionen wird 
auch in Zukunft nicht gedacht.

Gründe für die positive Entwicklung kön­
nen in erster Linie sein: 1. verringerter 
Feinddruck und 2. Verbesserung des Bio­
tops.

Zu 1.: Über den Habichtbesatz sind wir re­
lativ gut informiert. Die Habichtdichte hat 
gegenüber Ende der siebziger Jahre spür­
bar abgenommen. Mit einer der Gründe 
kann das fast völlige Verschwinden der 
Wildkaninchen sein. Trotzdem werden 
noch gelegentlich Rupfungen adulter Häh­
ne gefunden.
Wildschweine kommen in den B irkw ild­
biotopen kaum vor. Sorge bereitet der 
Fuchs, der nach der gelungenen Tollwut- 
Impfaktion wieder stark zugenommen hat 
und stark bejagt werden muß.
Zu 2.: Wesentliches Kriterium eines bevor­
zugten Birkwildhabitats ist zweifellos der 
Zustand der Heide (Calluna vulgaris). 
Wenn sich die Sträucher zu sogenannter 
Besenheide auswachsen und überaltert 
sind, hat die Heide für das Birkwild keine 
Anziehungskraft mehr. Die Heide muß 
ständig verjüngt werden, und zwar nach 
Möglichkeit nicht großflächig, sondern es 
muß eine Vernetzung von Heideflächen al­
ler Altersklassen entstehen. Auf dem Trup­
penübungsplatz Bergen wird die Heide 
durchweg durch Brände verjüngt, sei es 
als Folge des Scharfschießens mit Brand­
sätzen oder gezielt als vorbeugende Maß­
nahme zur Verhütung größerer Waldbrän­
de. Auf diese Weise entsteht eine gute 
Strukturierung der Heide. Die Heide 
schlägt nach Feuer recht gut aus, auch bei

Bränden im Sommer. Die neuen Triebe 
werden vom Birkwild gern geäst, auch von 
den Hähnen während der Balz. Frische 
Brandflächen werden von den Hähnen zur 
Balzzeit gern angenommen.

Noch etwas zum Verhalten des Birkwildes: 
Mit zunehmender Zahl beobachten wir 
wieder größere Balzgesellschaften. Balz­
plätze mit sieben bis acht Hähnen konnten 
wieder registriert werden anstelle der Ein­
zelbalz in den siebziger Jahren. Je mehr 
Hähne an einem Balzplatz anzutreffen 
sind, um so »vertrauter« werden sie gegen­
über dem Menschen und unempfindlicher 
gegenüber Störungen. Die Fluchtdistanz 
in Gesellschaft balzender Hähne ist deut­
lich geringer als die einzeln oder in Zweier­
gruppen balzender Hähne.

Sorge bereitet die zunehmende Verbir- 
kung der Heideflächen, möglicherweise 
als eine Folge der Eutrophierung durch die 
Luft. Gut 300 Hektar haben wir in den letz­
ten zwei Jahren entkusselt, d. h. die Birken 
von Hand mit Motorsägen in Kniehöhe ab­
gesägt. Kosten 250 ,- DM je Hektar. Solan­
ge einzelne Birken den Hähnen jedoch 
nicht die Sicht versperren und nicht zu 
dicht stehen, schaden sie nicht.

Durch das Brennen der Heide können wir 
hier die Anreicherung des Oberbodens mit 
Pflanzennährstoffen und damit stärkeren
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Graswuchs im allgemeinen nicht beob­
achten, insbesondere nicht auf Moorbö­
den. Wichtig zu wissen ist auch, daß die 
Heideflächen je nach Alter unterschiedli­
che Brennbarkeit aufweisen. Ein- bis drei­
jährige, saftige Verjüngungsflächen bren­
nen in der Regel nicht oder nur schwer, das 
Feuer läuft sich an ihren Säumen tot. So 
kann eine einmal erreichte gute Strukturie­
rung leicht erhalten bleiben.
Die an die Heide- und Moorflächen gren­
zenden Hochwaldbestände haben nach 
unseren Beobachtungen als Lebensraum 
für das Birkwild keine Bedeutung, d. h., es 
sind dort nie Birkhühner beobachtet wor­
den. Auf die Anlage von speziellen Äsungs­
flächen (Buchweizen, Schwarzhafer u.ä.) 
für das Birkwild haben wir bisher bewußt 
verzichtet (Vermeidung von Konzentratio­
nen, Anlocken von Schwarzwild), und of­
fensichtlich bedarf es solcher Stützen 
auch nicht.

Anschrift des Verfassers
Dr. K. Menzel
Bundesforstamt Siebensteinhäuser 
3103 Bergen

Vierflecklibellen und viele andere Insektenarten besiedeln die neuentstandenen Lebensräume in den 
wiedervernäßten Gebieten. Foto: T. Clemens

Birkhuhn-Bestandsentw icklung im Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide
Von Manfred Lütkepohl

Obwohl mit unserem Naturschutzgebiet 
im Bewußtsein der naturkundlich interes­
sierten Bevölkerung die Birkhuhnbalz eng 
verknüpft ist, gibt es nur wenig verbürgtes 
früheres Zahlenmaterial.

Nach Abel (1960) hat es in den 50er Jahren 
noch einmal eine Bestandeszunahme ge­
geben. Ihm zufolge war der »Anblick von 
60 bis 80 Hähnen und Hennen auf der Win­
tersaat keine Seltenheit mehr«. In den 50er 
Jahren war die Schnuckenhaltung in der 
Heide stark zurückgegangen, während an­
dererseits die rege Entkusselungstätigkeit 
des Vereins Naturschutzpark ihren Anfang 
nahm -  beides Entwicklungen, die sich zu­
nächst sicher positiv auf das Birkhuhn 
auswirkten. Spätestens seit den 70er Jah­
ren setzte dann jedoch wieder ein Rück­
gang ein.

Allmer (nach Hüppop, Manuskript) 
schätzt 1973 75 Exemplare und gibt für 
1977 nur noch 25 Hähne an. Völlig aus dem 
Rahmen fällt hier die noch 1979 von Lux 
publizierte Zahl von 180 Hähnen, die zwei­
fellos nicht richtig ist. Seit 1980 erfolgten 
dann sorgfältige Bestandsermittlungen, 
bei denen die Hähne auf den Balzplätzen 
wahrscheinlich vollzählig erfaßt wurden, 
während für die Hennen nur eine Mindest­
zahl angegeben werden kann.

Damals waren noch 14 Hähne und 7 Hen­
nen vorhanden. Bis 1985 war die Anzahl 
auf 6  Hähne und mindestens 7 Hennen ge­
sunken (nach Hüppop, Manuskript).

Eine Ursache für diesen Bestandesrück­
gang ist mit hoher Wahrscheinlichkeit in 
der Behandlung unserer rd. 3000 ha Heide 
zu suchen. Über einen längeren Zeitraum 
hinweg verfolgten die Naturschutzbehör­
den und der Verein Naturschutzpark das 
Leitbild weiter, strukturarmer, niedriger 
und möglichst reiner Besenheideflächen. 
Dem Bestreben des Vereins, Heideflächen 
zurückzugewinnen oder zu erweitern, fie ­
len die deckungsreichen Übergangszonen 
zwischen Heide und Wald sowie Heide 
und Moor zum Opfer. Zur Pflege dieses 
Landschaftsbildes wurden sehr hohe Be­
stände von Heidschnucken eingesetzt. 
Die Herden bewirkten eine Verarmung der 
Pflanzenwelt und traten in direkte Nah­
rungskonkurrenz zum Birkhuhn. Durch die 
Heidschnucken kam es darüber hinaus zu 
ständigen Störungen im Lebensraum des 
Birkhuhns. Rings um die Heideflächen 
wurden fast alle Altbirken gefällt, um deren 
Aussamung in die Heide zu verhindern. 
Während der letzten vier Jahre ist ein ver­
ändertes Pflegekonzept des Vereins Na­
turschutzpark und der Naturschutzbehör­
den zum Tragen gekommen. Die Heid­
schnuckenherden wurden kräftig redu­
ziert, einige Gebiete vorübergehend ganz 
aus der Beweidung herausgenommen. 
Dadurch sind schon heute erheblich struk­
turreichere Heideflächen entstanden. Me­
chanische Pflegemaßnahmen, wie Boden­
bearbeitungen und Mähen von Heide, be­
leben die Strukturvielfalt weiter. Gebiets­

weise haben sich relativ weitläufige ver- 
kusselte Übergangsbereiche zum Wald 
hin entwickelt. Weitere positive Einflüsse 
auf das Birkhuhn gehen vermutlich von 
den seit einigen Jahren begonnenen Maß­
nahmen zur Wiedervernässung von Moor­
körpern im Gebiet aus. Schon seit 1980 
wird versucht, durch Bewachung der Balz­
plätze einen besseren Schutz vor mensch­
lichen Störungen zu gewährleisten. Wan­
derwege in den kritischen Bereichen wur­
den eingezogen, verlegt oder für die 
Abend-, Nacht- und Morgenstunden ge­
sperrt.

Inzwischen ist bei der Birkhuhnpopulation 
wieder ein gewisser Anstieg zu verzeich­
nen. Sie gliedert sich in zwei größere Balz­
gesellschaften auf, zu deren Lebensraum 
jeweils weitläufige Heideflächen, Quell­
moorbereiche, Feuchtgrünland und ver- 
kusselte Übergangsbereiche zum Wald 
hin gehören. Der Wald spielt ohne Zweifel 
als Teil-Lebensraum des Birkhuhns eben­
falls eine Rolle, was auch vom benachbar­
ten Staatlichen Forstamt bei der W aldpfle­
ge berücksichtigt wird (vergl. Hanstein 
und Sturm 1986).

Von besonderer Bedeutung sind ältere 
Kiefernbestände mit Beerkrautvegetation. 
Zum Lebensraum einer der Birkhuhnge­
sellschaften gehören auch Ackerflächen 
des Landschaftspflegehofes des Vereins 
Naturschutzpark. Dieser Hof arbeitet ohne 
Pestizide und baut u. a. Buchweizen an.
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In den letzten zwei Jahren haben sich w ie­
der kleine Balzgesellschaften in zwei Be­
reichen des NSG gebildet, die zuvor für 
längere Zeit frei von Birkhühnern gewesen 
sind. Ebenso sind in einem wiedervernäß- 
ten Moor im Südwestteil des NSG in den 
letzten zwei Jahren wieder Birkhühner be­
obachtet worden.

Die positive Bestandsentwicklung der 
letzten Jahre darf nicht darüber hinweg­
täuschen, daß das Birkhuhnvorkommen in 
unserem Naturschutzgebiet keineswegs 
gesichert ist. Eine bedeutende Gefahr 
geht aus der raschen Veränderung des Le­
bensraumes selbst hervor. Typische Sand­
heiden (Genisto-Callunetum typicum) sind 
im Naturschutzgebiet nur noch auf Rest­
flächen vorhanden. Für diese Gesellschaft 
ist es kennzeichnend, daß der Anteil der 
Gräser 5 % nicht übersteigt. Im weitaus 
überwiegenden Teil unserer Heideflächen 
liegt der Deckungsgrad der Gräser z.Z. 
wesentlich höher. Die günstigen Bedin­
gungen für das Wachstum von Gräsern -  
vor allem Deschampsia fle xu o sa -  haben 
ihre Ursache einerseits in einem ganz na­
türlichen Vorgang. Heidegesellschaften 
bauen unter ungestörten Bedingungen im 
Laufe der Zeit immer größere Mengen von 
Humusstoffen auf. Dadurch wird das Po­
tential pflanzenverfügbarer Nährstoffe im 
Boden erhöht. Zusätzlich erfolgt heute 
eine Düngung durch atmosphärischen 
Stickstoffeintrag.

Neben der Vergrasung gibt es einen weite­
ren Hinweis dafür, daß sich in den Böden 
der Heideflächen unseres Gebietes im 
Laufe der letzten Jahrzehnte im größeren 
Umfang Humusstoffe mit leicht pflanzen­
verfügbaren Nährstoffen aufgebaut ha­
ben. Griese (1987) hat bei seinen sehr um­
fangreichen Untersuchungen über die na­
türliche Wiederbewaldung von Heideflä­
chen im niedersächsischen Flachland 
festgestellt, daß als Pionierbaumart auf

trockenen Sandheiden immer die Kiefer 
auftrat, während die Birke eine nur unter­
geordnete Rolle spielte. Tatsächlich war 
auch hinsichtlich der Gehölzansamung 
auf den Heideflächen des Naturschutzge­
bietes in früherer Zeit nurvon einer »Verkie- 
ferung« die Rede. Die verstärkte Ansa­
mung der Birke läßt sich erst seit Mitte der 
60er Jahre verfolgen. Die Birke hat jedoch 
andere Ansprüche an die Böden als die 
Kiefer. Sie benötigt gut zersetzbaren, mil­
den Humus.
Dem Verein Naturschutzpark stehen als 
Pflegemaßnahmen für seine Heideflächen 
im wesentlichen Schnuckenweide und 
Mahd zur Verfügung. Diese Maßnahmen 
sind jedoch lediglich dazu geeignet, die 
Optimalphase des Zyklus der Heideent­
wicklung über einen längeren Zeitraum 
festzuhalten. Diese Optimalphase scheint 
in unserem Gebiet weitgehend überwun­
den zu sein. Zur Erhaltung der Heide wäre 
hier deshalb ein radikaler Nährstoffentzug 
auf großen Flächen notwendig, der das 
frühere Heideplaggen ersetzt. DerVNP hat 
während der letzten drei Jahre begonnen, 
durch Bodenbearbeitung in vergrasten 
Heidebereichen kleinflächig den Mineral­
boden freizulegen. Diese Maßnahmen las­
sen sich aus vielerlei Gründen aber nur in 
beschränktem Umfang durchführen und 
reichen allein nicht zur Heideerhaltung im 
ganzen Gebiet aus. Das Brennen als wohl 
w ichtigste Maßnahme zur Heideverjün­
gung, das in der Literatur zur Heidepflege 
immer wieder empfohlen wird, das auf den 
Truppenübungsplätzen Munster-Süd und 
Bergen sehr strukturreiche Heideflächen 
hervorgebracht hat und das in seiner tech­
nischen Durchführung unproblematisch 
und noch dazu kostengünstig ist, wird von 
der Naturschutzbehörde nicht genehmigt. 
Eine weitere Gefährdung unseres Birk­
huhn-Vorkommens sind die in ihrer Wir­
kung nicht zu bemessenden Störungen 
durch den Massentourismus. Wir können

zur Zeit lediglich die Balzplätze während 
der Hauptbalzzeit bewachen. Das Birk­
huhn hat jedoch seinen Jahreslebensraum 
in unserem Gebiet. Es gibt Tage während 
der Heideblütensaison, an denen trotz des 
Wegegebots praktisch in allen Bereichen 
der Birkhuhnhabitate Menschen unter­
wegs sind. Deren Wirkung wird vielfach 
durch frei umherstreifende Hunde ver­
stärkt. Es stellt sich die Frage, wo das Birk­
huhn an solchen Tagen noch Rückzugs­
räume findet. Verstöße gegen das Wege­
gebot im Naturschutzgebiet nehmen neu­
erdings zu. Was durch Biotopgestaltung 
für das Birkhuhn erreicht wurde, ist durch 
den Massentourismus und die D isziplinlo­
sigkeit vieler Besucher wieder gefährdet. 
Woher soll ein privater Naturschutzträger 
die Kräfte und Mittel nehmen, um neben al­
len Aufgaben auch diesen Gefahren w irk­
sam entgegenzutreten?
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Verbreitung und Bestandsentw icklung des Birkhuhns 
( T e t r a o t e t r i x L .) im Landkreis Cuxhaven 1910-1982
Von Thomas Clemens*

Das Birkhuhn ist in Deutschland eine akut 
vom Aussterben bedrohte Vogelart (Blab 
et al. 1981). In Niedersachsen bemühen 
sich seit Mitte der 70er Jahre Naturschutz- 
und Forstbehörden sowie Naturschutzver­
bände intensiv um den Erhalt dieser ein­
heimischen Rauhfußhuhnart (Ritter 1974, 
W ipper 1981, Heckenroth 1975a, b, Au­
gustin 1988, Löhmer & Niemeyer 1987). 
Birkhuhnlebensräume konnten durch Un­
terschutzstellung, Ankauf und Pacht gesi­
chert und durch Pflegemaßnahmen erhal­
ten und optim iert werden. Außerdem wur­
den ab 1980 BirkhühnerzurW iederbesied- 
lung ehemaliger Biotope bzw. zur Stabili-

* Gefördert mit Jagdforschungsmitteln des 
Landes Niedersachsen.

sierung von Restbeständen ausgesetzt 
(Sodeikät 1985, Clemens 1987, Hecken­
roth 1987).
Das Elbe-Weser-Dreieck (Lkr. Cuxhaven) 
ist eines der Gebiete, in denen in Nieder­
sachsen schwerpunktmäßig Schutz- und 
Biotoppflegemaßnahmen sowie Birk­
huhnaussetzungen durchgeführt wurden. 
Diese Aktivitäten waren eingebunden in 
ein Forschungsprojekt der Landesjäger­
schaft Niedersachsen e.V. mit Untersu­
chungen zum Vorkommen, zur Ökologie 
und zur Erhaltung des Birkhuhns (Cle­
mens 1982,1987, Clemens &Vauk 1985). 
Die Kenntnis des jetzigen und historischen 
Areals einer Tierart ist ebenso wie die Er­
forschung der Rückgangsursachen eine

Voraussetzung für naturschutzrelevante 
Tieraussetzung (Nowak 1981).
Ziel dieser Arbeit ist die Beschreibung der 
ehemaligen und derzeitigen Verbreitung 
und der Bestandsentwicklung des Birk­
huhns im Landkreis Cuxhaven.

Material und Methode
Zur Verbreitung und zum Vorkommen des 
Birkhuhns im Lkr. Cuxhaven erfolgte 1982 
eine flächendeckende Erhebung auf Re­
vierebene. 274 Jagdbezirke wurden mit ei­
nem Fragebogen angeschrieben und um 
folgende Auskünfte gebeten:
1. Verlauf der Reviergrenze (Kartenanlage 

im Maßstab 1:50 000),
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A bb . 1: Verbreitung des Birkhuhns im Lkr. Cuxhaven nach Vorkommen in den gemeinschaftlichen 
Jagdbezirken 1910-1982.

2. Bezeichnung und Größe des Reviers,
3. Aktuelle Birkhuhnvorkommen, Balz­

plätze und letzte Beobachtung,
4. Frühere Vorkommen, ehemalige Balz­

plätze und letzte Beobachtung,
5. Besonderheiten zur Vegetation und 

Nutzung der Biotope, Hinweise auf 
Rückgangsursachen.

Die Antwortquote auf die Fragebogenak­
tion betrug 45% . Zur Vervollständigung 
der Unterlagen wurden die Reviere aufge­
sucht, von denen keine oder nur ungenaue 
Angaben Vorlagen. Anschriften und Anga­
ben zur Lage und Größe der Reviere konn­
ten z.T. dem im Aufbau befindlichen 
»Jagdkataster« der Jagdbehörde entnom­
men werden.
Angaben zu Birkhuhnvorkommen lagen 
von 96,6%  der gemeinschaftlichen Jagd­
bezirke (n = 178), aber nur von 61,7 % der 
Eigenjagdbezirke (n =  96) vor. Da zudem 
die gemeinschaftlichen Jagdbezirke den 
größten Teil der Landkreisfläche repräsen­
tieren, wurden ausschließlich die Angaben 
aus diesen Jagdbezirken ausgewertet.

Ergebnisse
Zu Anfang des 20. Jahrhunderts war das 
Birkhuhn im Lkr. Cuxhaven in rd. 65 % der 
gemeinschaftlichen Jagdbezirke vertre­
ten. Die Kartierung (s. Abb. 1) weist auf ein 
ehemals zusammenhängendes Vorkom­
men in den zentralen Teilen des Elbe-Wes- 
ser-Dreiecks hin. In rd. 34%  der gemein­
schaftlichen Jagdbezirke kamen Birkhüh­
ner nicht vor. Es handelte sich dabei mit 
einigen Ausnahmen (z. B. Sandstedt, Al­
tendorf) um die Marschen an Weser, Elbe 
und Oste.
Derzeitige Vorkommen (Stand 1981/82) lie­
gen in den folgenden fünf Bereichen:
1. Ahlenfalkenberger Moor/Krempel 

(Gern. Jagdbez.: Wanna-West, Wanna- 
Süderleda, Wanna-Ahlenfalkenberg, 
Ihlienworth-West I, Ihlienworth-West II, 
Steinau Il-Westseite, Flögeln, Neuen­
walde, Sievern, Krempel),

2. Langes Moor/Armstorfer Moor 
(Gern. Jagdbez.: Armstorf, Langen­
moor, Moorausmoor, Meckelstedt),

3. Bülter See (Gern. Jagdbez.: Wehdel, 
Donnern, Heerstedt, Wehldorf),

4. Hahnenknooper-/Langendammsmoor 
(Gern. Jagdbez.: Hahnenknoop, Lan- 
gendammsmoor/Neuenlandermoor, 
Schwegen),

5. Sandstedter Moor/Uthlede
(Gern. Jagdbez.: Sandstedt, Uthlede).

Die frühere Verbreitung macht deutlich, 
daß es sich im Lkr. Cuxhaven wahrschein­
lich einmal um eine einzige, zusammen­
hängende Population des Birkhuhns han­
delte, denn die Gebiete mit B irkhuhnvor­
kommen grenzen aneinander. Dabei muß 
berücksichtigt werden, daß das Birkhuhn 
nur in bestimmten Teilen der Jagdbezirke, 
nämlich in den dieser W ildart genügenden 
Biotopen, vorkam bzw. vorkommt.

Heute ist die ehemals zusammenhängen­
de Population in 4 oder 5 Restbestände 
(Teilpopulationen) zerfallen. Nach vorlie­
genden Beobachtungen stehen nur die 
Birkhuhnvorkommen der Moorgebiete am 
östlichen Rand des Weserurstromtales in 
einem gewissen Austausch. Mehrfach 
wurden zwischen den Bereichen 4 und 5 
fliegende Birkhühner registriert. Ein sol­
cher Austausch der Restbestände wurde 
in den 50er und 60er Jahren auch zw i­
schen dem Langen Moor (Bereich 2) und 
den Moorgebieten bei Ahlenfalkenberg 
(Bereich 1) beobachtet (Ste ffe n s , pers. 
Mitt. 1981).

Von 98%  der 114 gemeinschaftlichen 
Jagdbezirke mit ehemaligem oder derzei­
tigem Birkhuhnvorkommen liegen Anga­
ben über die letzte Birkhuhnbeobachtung 
vor. Danach ergab sich hinsichtlich der Be­
standsentwicklung das in Abb. 2 darge­
stellte Bild.

Als Rückgangsursachen wurden von den 
Revierinhabern angegeben: Kultivierung 
von Moor- und Heideflächen, Entwässe­
rung, Aufspülung, Flurbereinigung, Kulti­
vierung von Ödland, industrielle Abtor- 
fung, Anlage von Fischteichen, Vertrei­
bung durch Moorbrand (Brandstiftung), 
Herbizideinsatz auf Wiesenflächen, Unru­
he durch Campingbetrieb und Wanderer. 
Zu spontanem Verlassen von Gebieten 
kam es bei Zerstörung des B iotops durch 
Autobahnbau (z. B. gern. Jagdbezirke La­
ven, Loxstedt, Sandstedt), Kultivierung 
von Mooren und Heiden (z. B. gern. Jagd­
bezirke Altendorf, Hollen, Kassebruch) 
oder durch anhaltende Störungen, die
z. B. von einem Wochendgebiet ausgingen 
(z.B. gern. Jagdbezirk Harrendorf). In der 
Regel aber ging dem endgültigen Ver­
schwinden des Birkhuhns aus einem 
Jagdbezirk ein starker Rückgang über 
mehrere Jahre voraus. Dies muß bei der In­
terpretation der Daten berücksichtigt wer­
den.

Von 1910 bis 1940 nahm der Birkhuhnbe­
stand im Lkr. Cuxhaven nur geringfügig ab 
(6 % der gern. Jagdbezirke). Dies stimm t 
mit Angaben von Leege (1905) überein, der 
bereits Anfang des Jahrhunderts das Birk­
huhn zwischen Weser und Elbe als immer 
weiter abnehmenden Brutvogel bezeich- 
nete. Von einer Abnahme im Bereich des
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A b b .2 . Bestandsentwicklung des Birkhuhns im Landkreis Cuxhaven nach Vorkommen in den ge­
meinschaftlichen Jagdbezirken. 1910 (= 100 %) -1982.

Elbe-Weser-Dreiecks berichteten ferner 
Fritsche (1928) und Rauhe (1949).
Der Abwärtstrend setzte sich verstärkt bis 
in die Mitte der 60er Jahre fort. 1968 kam in 
fast einem Viertel der gemeinschaftlichen 
Jagdbezirke, die einmal Birkhuhnvorkom­
men aufwiesen, diese Vogelart nicht mehr 
vor. Dieser Trend setzte sich auch in den 
Folgejahren verstärkt fort. -  Die wenigen 
Angaben aus früheren Jahrzehnten ma­
chen den drastischen Rückgang in einzel­
nen Gebieten besonders deutlich. So zähl­
te Rauhe im Aßbütteler Moor 1939 noch 20 
Hähne, 1948 nur noch die Hälfte und 1974 
lediglich zwei Hähne (Panzer und Rauhe
1978). -  1982 wurden in nur noch 18 ge­
meinschaftlichen Jagdbezirken Birkhüh­
nerbeobachtet.
Bis 1976 hatte das Birkhuhn als jagdbares 
Wild eine Schußzeit. Der Abschuß von

Tab. 1: Abschußzahlen von Birkhähnen (Jagd­
strecke) aus dem Lkrs. Cuxhaven (Altkreise 
Land Hadeln und Wesermünde) nach Panzer 
und Rauhe (1978) und Buck (schrlftl. Mitt.).

Jahr Altkreis 
Land Hadeln

Altkreis
Wesermünde

1938 26
1943 22
1956 19 28
1957 17 31
1958 14 31
1959 12 44
1960 24 49
1961 30 66
1962 23 38
1963 28 56
1964 38 91
1965 47 116
1966 36 76
1967 42 90
1968 32 67
1969 27 61
1970 35
1971 14 30
1972 9 18

Birkhähnen wurde jährlich von den Revier­
inhabern unter Angabe des vorhandenen 
Bestandes beim Kreisjägermeister bean­
tragt und von diesem entsprechend einem 
Abschußplan genehmigt. Die jährlichen 
Strecken im Lkr. Cuxhaven sind getrennt 
nach Altkreis Land Hadeln und Altkreis 
Wesermünde in der Tabelle 1 wiederge­
geben.

Diskussion
Die ehemalige Verbreitung des Birkhuhns 
im Lkr. Cuxhaven nach Vorkommen in den 
gemeinschaftlichen Jagdbezirken stimmt 
im wesentlichen mit den Angaben von 
Ströse (1927) überein. Die Angaben zum 
derzeitigen Vorkommen decken sich mit 
denen von Heckenroth (1985a).

Der Abstand benachbarter Rückzugsge­
biete beträgt nur 10-15 km. Es ist bekannt, 
daß solche Entfernungen überflogen wer­
den können (z. B. Boback und Müller- 
Schwarze 1968, Glutzvon Blotzheim et 
al. 1973). Bei der geringen Anzahl Birkhüh­
ner im Lkr. Cuxhaven (Heckenroth 1985a) 
liegen dazu erwartungsgemäß nur wenige 
Beobachtungen vor. Bei Aussetzaktionen 
im Langen Moor bzw. im Hahnenknooper 
Moor ergibt sich die Situation, daß ver­
streichende Vögel für den Bestand verlo­
rengehen, wenn sie nicht zufällig auf ein 
geeignetes Biotop mit einem Birkhuhnbe­
stand treffen. Daher ist es m. E. notwen­
dig, neben biotopverbessernden Maßnah­
men und Aussetzungen in den Rückzugs­
gebieten, weitere Heide- und Moorflächen 
zur Vernetzung der bestehenden Lebens­
räume, im Sinne von »Trittsteinen« (Rem- 
mert 1982), zu sichern und zu entwickeln. 
Hierzu sei auf die im »Naturschutzatlas 
Niedersachsen« erfaßten, für den Natur­
schutz wertvollen Bereiche (Drachenfels 
et al. 1984) und auf das »Niedersächsische 
Moorschutzprogramm« (Birkholz et al. 
1980) verwiesen. Eine umfassende 
Schutzkonzeption, wie sie aus nieder­

sächsischen Birkhuhngebieten bisher nur 
für die Diepholzer Moorniederung vorliegt 
(Luhnen 1982), sollte Flächenstillegungs­
und Extensivierungsprogramme integrie­
ren.

Da das Birkhuhn Bioindikator (Ellenberg
1982) für einen Lebensraum ist, in dem 
Heide-, Moor- und landwirtschaftlich ex­
tensiv genutze Grünflächen eng verzahnt 
beieinander liegen (Clemens 1982), sollte 
diese Vogelart im Bereich ihres histori­
schen Verbreitungsgebietes als »Leitart« 
bei der Erstellung des Landschaftsrah­
menplanes (Meier und Z iegler 1988) für 
den Lkr. Cuxhaven berücksichtigt werden.

Nach den jährlichen Abschußzahlen er­
scheint der Birkhuhnbestand im Lkr. Cux­
haven von 1938 bis Ende der 50er Jahre e t­
wa gleichbleibend stark gewesen zu sein, 
in den 60er Jahren sogar stark zugenom­
men und erst in den 70er Jahren abgenom­
men zu haben. Dies steht in deutlichem Wi­
derspruch zu den bisher vorgelegten Er­
gebnissen sowie den Angaben von Popp 
und Müller (1966), Glutzvon Blotzheim 
et al. (1973), Heckenroth (1980, 1985a, 
1985b), u.a.

Daraus ergibt sich, daß die Streckenanga­
ben zur Beschreibung der Bestandsent­
wicklung des Birkhuhns im Lkr. Cuxhaven 
gänzlich ungeeignet sind. Eine Erklärung 
dafür wäre:

Bei einem allgemeinen Bestandsrück­
gang, der sich in den 60er Jahren dra­
stisch verstärkte, fanden sich möglicher­
weise vermehrt Birkhühner in relativ weni­
gen, noch optimalen oder suboptimalen 
Biotopen (Rückzugsgebieten) ein. -  Dafür 
sprechen Angaben von Revierinhabern, 
die besonders in den 60er Jahren sponta­
ne Gebietsaufgaben des Birkhuhns nach 
Kultivierung von Mooren und Heiden und 
Biotopzerstörung durch Autobahnbau re­
gistrierten. -  Dies kann in den verbliebe­
nen Birkhuhnrevieren einen dauerhaften, 
starken Bestand vorgetäuscht haben, so 
daß relativ hohe Abschußfreigaben erfolg­
ten. -  Hier macht sich nachteilig bemerk­
bar, daß den Streckenangaben nicht die 
Anzahl und Lage der Reviere zu entneh­
men sind, in denen das Birkwild erlegt 
wurde.

Zerstörung von Biotopen und damit Le­
bensraumverlust einerseits und Ver­
schlechterung des Zustandes verbliebe­
ner Biotope andererseits kann zu verstärk­
ter Flugaktivität und Umherstreifen von 
Birkhühnern geführt haben. -  Standortver­
änderungen und Wechsel zwischen ver­
schiedenen Lebensräumen wurden im El- 
be-Weser-Dreieck (s. o.) und anderen Birk­
huhngebieten in Niedersachsen beobach­
tet (z. B. MEES1970) und sind z. B. aus Bay­
ern (Schröder et al. 1981) und Baden- 
Württemberg (Bauer et al. 1982) bekannt. 
-  So kann es zu Mehrfachzählungen ge­
kommen sein, die gleichfalls einen zu ho­
hen Birkhuhnbestand vortäuschten (vgl. 
Heckenroth 1975b).
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Zusammenfassung
Daten zur ehemaligen Verbreitung und 
zum derzeitigen Vorkommen des Birk­
huhns im Lkr. Cuxhaven wurden 1982 auf 
Revierebene erhoben. Nach Vorkommen 
in den gemeinschaftlichen Jagdrevieren 
war das Birkhuhn 1910 bis auf die Mar­
schen an Weser, Elbe und Oste fast flä­
chendeckend verbreitet. Heute ist die ehe­
mals zusammenhängende Population in 
vier oder fünf Restbestände zerfallen.
Der Bestandsrückgang ließ sich bis in die 
30er Jahre zurückverfolgen. Das zuneh­
mende Verschwinden des Birkhuhns aus 
den gemeinschaftlichen Jagdbezirken vor 
allem in der zweiten Hälfte der 60er Jahre 
weist auf einen dramatischen Bestands­
rückgang in den Vorjahren hin. Rück­
gangsursachen waren vor allem Biotop­
verlust und Veränderungen des Lebens­
raumes.
Die Abschußzahlen für Birkhähne aus den 
Altkreisen Land Hadeln und Wesermünde 
in den Jahren 1938 bis 1972 werden aufge­
führt. Sie entsprechen nicht der Bestands­
entwicklung, sondern stehen in deutli­
chem Gegensatz dazu.
Die Ergebnisse werden diskutiert und die 
Vernetzung der Birkhuhnrückzugsgebiete 
im Lkr. Cuxhaven gefordert.
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Birkw ildschutzgebiet Armstorf, Langes M oor 
Landesjägerschaft Niedersachsen e.V.
Von Dieter Pannenberg

Das Birkwildschutzgebiet ist im Rahmen 
eines Forschungsauftrags zum Birkhuhn 
in der Trägerschaft der Landesjägerschaft 
Niedersachsen eingerichtet und entwik- 
kelt worden. Betreuer der w issenschaftli­
chen Arbeit ist Dr. G. Vau k . Unter seiner 
wissenschaftlichen Leitung ist in den Jah­
ren 1980-1987 Dipl.-Biologe Th. Clemens 
als Angestellter der Landesjägerschaft im 
Gebiet tätig gewesen. Der Gesamtbericht

von Herrn Clemens über die Tätigkeit und 
Entwicklung des Gebietes in dieser Zeit 
liegt in Kürze vor.
Ziel des Vorhabens ist die Renaturierung 
eines Hochmoorkerngebietes von ca. 650 
ha mit angrenzenden Grün- und Ödland­
flächen. Dieses Kerngebiet ist in einer Ge­
samtgröße von 910 ha seit 1985 unter Na­
turschutz gestellt. Um das Kerngebiet her­
um sollen Flächen in einer Größe von ca.

2000 ha als Landschaftsschutzgebiet den 
Bestand und die Entwicklung des Kernbe­
reichs sichern. Das Birkhuhn ist Leitw ild­
art für dieses Naturschutzvorhaben.
Das Projekt ist im Jahre 1980 mit einer um­
fassend und langfristig angelegten Pla­
nung aller notwendigen Maßnahmen be­
gonnen und danach entw ickelt worden. 
Zu den grundlegenden Arbeiten gehörten 
die Nutzungskartierung, die Birkwildbe-
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Standserfassung und -kartierung, Vegeta­
tionskarte und Beschreibung der Pflan­
zengesellschaften im Schutzgebiet sowie 
eine Amphibien-/Reptilienerfassung und 
-kartierung. Laufende Arbeiten betrafen 
auch Untersuchungen zur Siedlungsdich­
te und zur ökologischen Stellung des 
Raubwildes im Bereich des Schutzgebie­
tes einschließlich der angrenzenden Ge­
biete.

Die planmäßigen Renaturierungsarbeiten 
wie Vernässen, Entkusseln und Verjün­
gung von Heideflächen waren u.a. die 
Schwerpunkte der Biotoppflegemaßnah­
men in den ersten Jahren. Sie konzentrier­
ten sich auf das Armstorfer Moor mit ca. 
145 ha naturnaher Fläche, die durch bäuer­
liche Handtorfstiche in sehr unterschiedli­
cher Höhe abgetorft ist. Weiter wurden im 
Bereich des Langen Moores aus der Abtor- 
fung entlassene Flächen mit einer Größe 
von ca. 85 ha wieder vernäßt. Diese um­
fangreichen Arbeiten zeigen in der Neube­
lebung der moortypischen Fauna und Flo­
ra bereits eindrucksvolle Ergebnisse.

Nachdem im Verlaufe der Entwicklung des 
Vorhabens festgestellt werden mußte, daß 
eine Regenerierung des Birkwildes aus 
dem noch vorhandenen geringen Bestand 
auszuschließen war, wurde mit den Pla­
nungen für die Aussetzung von Birkwild in 
dem inzwischen als Lebensraum wieder 
hinreichend entwickelten Biotop begon­
nen. Die Auswilderung sollte nach den von 
Th . Clemens angestellten Analysen und 
Auswertung der Erfahrungen bei anderen 
Birkwildaussetzungsaktionen durch eine 
großräumige Flugvoliere erfolgen. Stand­
ort und Gestaltung der Großvoliere geben 
dem gezüchteten Birkwild die Möglich­
keit, sich an den Biotop und an natürliche 
Äsung zu gewöhnen sowie artgerechte 
Verhaltensweisen zu entwickeln. Nach­
dem in den Jahren 1984 und 1985 zu­

nächst versuchsweise -  auch mangels ver­
fügbaren Birkwildes -  nur eine geringe 
Zahl von Tieren zur Auswilderung kam, 
konnte seit 1986 jährlich die Aussetzungs­
aktion in größerem Umfange erfolgen. Zur 
Auswilderung kam beim Institut für W ild­
tierforschung in Ahnsen gezüchtetes Birk­
wild, das jeweils in zwei Gruppen von 
15-20 Tieren nach ca. dreiwöchiger Einge­
wöhnungszeit in der Großvoliere in das 
Gebiet entlassen wurde. Die Auswertung 
der Erfahrungen und dadurch veranlaßte 
Verbesserungen an der Gestaltung der Vo­
liere und der Betreuung des Birkwildes 
während der Eingewöhnungszeit führten 
zu dem erfreulichen Ergebnis in 1988. Von 
44 in die Voliere eingesetzten Tieren konn­
ten 41 in die freie Wildbahn entlassen wer­
den.
Zu der Bestandsentwicklung aufgrund der 
bisherigen Aussetzung lassen sich sichere 
Aussagen noch nicht treffen. Die Beob­
achtungen in diesem Frühjahr, die sich auf 
ein gut organisiertes mehrfaches Verhören 
gleichzeitig an insgesamt 14 Balzplätzen 
im Naturschutzgebiet und den Randflä­
chen stützen, rechtfertigen die Feststel­
lung, daß sich der Bestand erhöht hat, oh­
ne daß dies quantifizierbar ist. Nach der 
gelungenen Aussetzung in 1988 darf man 
auf die Ergebnisse im Frühjahr 1989 ge­
spannt sein. Anzumerken ist auch, daß 
bewußt nicht angestrebt ist, eine exakte 
Bestandserfassung in dem unübersichtli­
chen Gelände, die nurm it erheblichen S tö­
rungen des Birkwildes und der sonstigen 
freilebenden Tierwelt möglich wäre, dau­
ernd vorzunehmen. Eine hinreichende lau­
fende Beobachtung des Birkwildes ein­
schließlich der Feststellung von Verlusten 
(Rupfungen und Risse) werden von den Jä­
gern des Gebietes vorgenommen, die sich 
dieser Aufgabe sehr engagiert widmen.
Für die Betreuung des Schutzgebietes vor 
Ort ist 1987 eine Birkwildhegegemein­

schaft Armstorf-Langes Moor gegründet 
worden. Darin haben sich die Revierinha­
ber des Jagdbezirks im Schutzgebiet und 
aller angrenzenden Jagdbezirke zusam­
mengeschlossen. Mit hoher Identifikation 
für den Schutzzweck und die Sicherung 
von Bestand und Lebensraum des Birkwil­
des obliegt dieser Hegegemeinschaft die 
Ausführung der laufenden Schutz- und 
Pflegemaßnahmen einschließlich derB irk- 
huhnauswilderung vor Ort. Grundlage 
sind die von Th . C lemens aufgrund der Er­
fahrungen im Gebiet ausgearbeiteten de­
taillierten Arbeitsanweisungen.
Zur weiteren Entwicklung ist zu bemerken, 
daß die Biotoppflegearbeiten weiterhin 
fortgesetzt werden und fortgesetzt wer­
den müssen. Die Struktur des Gebietes 
mit angrenzenden extensiv genutzten 
Grünlandflächen ist nachhaltig positiv zu 
beurteilen. Förderlich w irkt sich auch aus, 
daß Grünlandflächen im Schutzgebiet wei­
terhin vom Fiskus aufgekauft wurden, so 
daß ihre extensive Nutzung, gegebenen­
falls die Umwandlung in Ödland, gesichert 
sind. Langfristig steht die Einbeziehung 
von weiteren ca. 400 ha Fläche, die sich 
z.Z. noch in der Abtorfung befinden, an. 
Leider bestehen hier noch Unsicherheiten 
über Umfang und Zeitraum der Torfabbau­
genehmigungen, so daß die Renaturie- 
rung dieser Flächen sicherlich erst zur 
Jahrhundertwende abgeschlossen sein 
wird. Die Hoffnungen konzentrieren sich 
nunmehr darauf, daß nach weiterer Fort­
setzung der Aussetzaktionen baldmög­
lichst ein entwicklungsfähiger Birkwildbe­
stand im Gebiet w ieder vorhanden ist.

Anschrift des Verfassers
Dieter Pannenberg 
Landesjägerschaft 
Schopenhauerstraße 21 
3000 Hannover 61

Ehemalige bäuerliche Handtorfstiche wurden wiedervernäßt, der Gehölzanflug in weiten Bereichen beseitigt. Foto: T. Clemens
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Aussetzungsgebiet Hahnenknoop
Von Karl Augustin

Am 26. Mai 1982 fand durch das Präsidium 
der Landesjägerschaft Niedersachsen, 
Herrn MinRat v. Garssen vom Ministerium 
für Landwirtschaft und Forsten, Herrn 
Dr. Vauk und Herrn Dipl.-Biologen Clemens 
eine Begehung im Hahnenknooper, Plag­
gen-, Schwegener und Stoteler Moor statt.
Anlaß war, sich dieses Naturschutzgebiet 
hinsichtlich des Lebensraumes für das 
Birkwild anzusehen. Die Renaturierungs- 
arbeiten, Beginn Mitte der 70er Jahre, wa­
ren bereits damals gut vorangekommen. 
Umstritten blieb die Größe. Heute hat das 
Naturschutzgebiet eine zusammenfas­
sende Fläche von 660 ha; davon sind über 
250 ha renaturiert, d. h. verdämmt und ver- 
näßt worden.
Beim Birkwild zeigte die letzte Frühjahrser­
hebung 1988 neben der Balz im Kernge­
biet eine Verteilung bis nach Meyenburg- 
Rade, Krs. Osterholz, Strohauser Plate 
(andere Seite der Weser), Wesermarsch, 
W ittstedt, Düring, Bültersee-Wehdel. 
Weiterhin lag der Schwerpunkt in den zu­
rückliegenden sechs Jahren bei der Rena- 
turierung angekaufter Hochmoorflächen 
im Naturschutzgebiet, gekoppelt mit der 
Aussetzung von Birkwild.
Bereits 1982 wurde nach der Begehung im 
anschließenden Gespräch auf die Finanz­
lage hingewiesen; mit einer besonderen 
Förderung aus öffentlichen Mitteln war 
nicht zu rechnen. So mußte weitgehendst 
auf freiwillige Spenden und Eigeninitiative 
zurückgegriffen werden. Unterstützt wur­
de das Projekt jedoch von der örtlichen 
Jägerschaft Wesermünde, Landesjäger­
schaft Niedersachsen, Kreisverwaltung 
Cuxhaven, Bezirksregierung Lüneburg 
und W ildtier-Institut Ahnsen.
Neben freiwilligen Helfern aus den Jungjä­
gerlehrgängen stehen seit drei Jahren 
sechs ABM-Kräfte, seit zwei Jahren zwei 
FÖJ-Praktikanten zur Verfügung. 
Größtenteils aus eigenen Mitteln wurde ei­
ne 800 m2 große Frei-Voliere erbaut. Der 
Bodenbewuchs gleicht dem der freien 
Wildbahn; in der nördlichen Stirnwand be­

finden sich zwei Brutabteilungen. Über­
dies sind noch zwei Kleinvolieren je 16 m2 

vorhanden, ebenfalls für Brutversuche. 
Ausgewildert wurden:
1981 = 2 0 (1 0 / 1 0 )
1982 = 18(12/ 6 )
1983= 6  ( —/  6 )
1985= 8 ( 2 /  6 )
1986 = 29(15/14)
1987 = 15(10/ 5)
1988 = 20 ( 9/11)
1983 und 1985 wurde das Birkwild aus ei­
genen Mitteln gekauft. Die tierärztliche Be­
treuung durch einen Tierarzt, der Jungjä­
ger ist, erfolgte kostenlos.
1985 konnten beim Brutversuch drei Kü­
ken großgezogen und ausgewildert wer­
den; 1987 waren es sieben Küken.
Im Sommer 1988 konnten definitiv drei Ge- 
sperre Birkwild in freier Wildbahn bestätigt 
werden:
1 Henne mit 7 Küken 
1 Henne mit 5 Küken 
1 Henne mit 3 Küken

Fütterung
Im Naturschutzgebiet wurden drei W ild­
äsungsstellen angelegt in der Größe von 
0,5-2 ha; Bestellung erfolgte im April mit
-  Moorhafer
-  Buchweizen
-  Staudenroggen
-  Inkarnatklee
Nur ein geringer Teil des Moorhafers wird 
im Frühherbst abgeerntet für die Aussaat 
des kommenden Jahres, alles übrige 
bleibt am Halm für den Winter stehen. 
Überdies wird an ständig wechselnden 
Stellen (bevorzugt Gagelstrauch) die Win­
termonate hindurch mit Hafer, Weizen, ge­
trockneten Ebereschen und Weißdorn ge­
füttert.

Raubwild
Die Bejagung richtet sich nach den Jagd­
zeiten (Marder/Wiesel). Die Fuchsjagd 
setzt nach dem 15. Juli ein.

Beim Habicht wird mit zunehmender Re- 
naturierung der Bestand von Jahr zu Jahr 
weniger, wie die Fangergebnisse zeigen. 
Unerläßlich bleibt jedoch, 14Tage voreiner 
Aussetzung die Körbe fängisch zu stellen.

Auf vernäßten Flächen, die mit verschiede­
nen Arten von Sphagnum  und Wollgras 
verwachsen sind, kann und braucht die 
Raubwildbejagung nicht durchgeführt 
werden, verstärkt dagegen an trockenen 
Wechseln in den Randgebieten. Sofern 
diese vernäßten Flächen Gagelstrauchin­
seln aufweisen, werden sie jedoch bevor­
zugt von Birkwild zum Einstandsgebiet ge­
wählt.

Als bemerkenswert soll abschließend er­
wähnt werden, daß überall dort, wohin das 
Birkwild auf kilometerweite Entfernungen 
verstrichen ist und sich seit Jahren hält, a l­
so angesiedelt hat, ehemals B irkwildein­
ständewaren.

Das Birkwild kann als Indikator für Hoch­
moore angesehen werden, die vordring­
lich einer Renaturierung zugeführt werden 
sollten. Über die Landesjägerschaft werde 
ich noch einmal der Bezirksregierung Lü­
neburg das Marlekenmoor bei W ittstedt 
zur Ausweisung zum Naturschutzgebiet 
vorschlagen. Dieses Moor stellt wiederum 
die Verbindung zum Bokeler und Düringer 
Moor dar. Es gibt keinen Zweifel, daß meh­
rere Trittsteine, Moore mit einer Größe von 
etwa 30 ha, zur Populationsstabilisierung 
des Birkwildes im Elbe-Weser-Dreieck bei­
tragen.

Meine Empfehlung lautet daher, diese vor­
handenen, bislang birkenverbuschten, 
weder landwirtschaftlich noch fo rs tw irt­
schaftlich genutzten Flächen zu Natur­
schutzgebieten zu erklären und schnellst­
möglich zu renaturieren.

Anschrift des Verfassers
Karl Augustin 
Alter Damm 21
2854 Loxstedt-Hahnenknoop
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Situationsbericht
der Faunistischen Arbeitsgem einschaft Moore (FAM)
Von Reinhard Löhmer und Friedhelm Niemeyer

Vorbemerkung
Die FAM hat dem Arbeitskreis letztmals 
1983 ausführlich über die Situation des 
Birkhuhnes und den Stand des Moor­
schutzes im Regierungsbezirk Hannover 
berichtet (s. Protokoll vom 14.10.1983).

Daran anknüpfend ist mitzuteilen, daß die 
FAM in Zusammenarbeit mit anderen Na­
turschutzorganisationen und der Natur­
schutzverwaltung ihre Arbeit im wesentli­
chen unverändert fortgesetzt hat. Die Kon­
tinuität in der faunistischen Kartierung 
bzw. in der Betreuung der Hochmoor­
schutzgebiete, aber auch der ökologisch 
bedeutsamen Randbereiche (Feuchtgrün­
land) konnte unverändert gewährleistet 
werden. Die faunistischen Daten sind in 
das niedersächsische Tierarten-Erfas- 
sungsprogramm der Fachbehörde für Na­
turschutz eingegangen. Das gilt auch für 
Bestandszahlen des Birkhuhns, die im 
Rahmen des niedersächsischen Über­
blicks bereits vorgestellt wurden (s. Hek- 
kenroth, S.121).

Pflegemaßnahmen werden jährlich mit der 
Fachverwaltung abgestimmt. In diesem 
Bereich hat es eine gewisse Verlagerung 
der Schwerpunkte/Zielsetzung gegeben. 
Die FAM versteht sich nicht als reine Birk­
huhn-Arbeitsgruppe, sondern vielmehrals 
eine Arbeitsgemeinschaft, die sich den 
Schutz und die Entwicklung der Lebens­
gemeinschaften der Ökosysteme Hoch-

und Niedermoor sowie des Feuchtgrün­
landes insgesamt zum Ziel gesetzt hat. Da 
die personellen und finanziellen Kräfte be­
grenzt sind, war es in bezug auf die Biotop­
pflege unerläßlich, sich auf das »Machba­
re« zu beschränken. In erster Linie hat das 
bedeutet, daß in den vergangenen Jahren 
nur noch in solchen Schutzgebieten inten­
siv gearbeitet worden ist, in denen auf­
grund eines abgeschlossenen wasser­
rechtlichen Verfahrens die Möglichkeiten 
einer oberflächennahen Wiedervernäs­
sung gegeben sind oder in denen auf­
grund vorhandener Schafbeweidungska- 
pazitäten nach Entkusselung der Stock­
ausschlag bzw. der Wiederaufwuchs von 
Gehölzen verhindert werden konnte. Letz­
teres gilt im wesentlichen für die Moore 
des internationalen Feuchtgebietes »Diep­
holzer Moorniederung« (Abb.1).

Hannoversche Moorgeest
Für das Birkhuhn könnte lediglich im Ge­
biet »Lichtenmoor« kurzfristig der Lebens­
raum optim iert werden. Das gilt aber nur 
dann, wenn die Extensivierung von 
Feuchtgrünland (»Wiehbuschwiesen«), die 
Sicherung von Sand- und Moorheiden so­
wie die Pflege und Entwicklung von dege­
nerierten Restmoorflächen zügig fortge­
setzt werden. Von gleichrangiger Bedeu­
tung ist die Forderung nach einer im Sinne 
des Arten- und Biotopschutzes geregelten

industriellen Abtorfung (Abbauleitpla­
nung, Renaturierung von Abtorfungsflä- 
chen). Ähnliches gilt auch für den Feucht­
gebietskomplex »Rehburger bis Schnee- 
rener Moor«. Hier gäbe es sehr gute Mög­
lichkeiten der Biotopentwicklung, wenn in­
itiierte Hochmoorregeneration (»Rehbur- 
ger-/Buchholz Moor«) mit einer Extensivie­
rung der Landnutzung kombiniert werden 
könnte.
Alle anderen Hochmoore der »Hannover­
schen Moorgeest« sind bis auf weiteres für 
das Birkhuhn nicht geeignet. Entweder 
fehlt es an Möglichkeiten der B iotopopti­
mierung im Moor (z. B. »Totes Moor«) oder 
aber außerhalb, d.h. im Feuchtgrünland. 
Hier zeigt sich wie anderswo auch, daß die 
Extensivierungsprogramme wie der Er­
schwernisausgleich oder Flächenstille­
gungen dem Birkhuhn wie auch anderen 
gefährdeten Arten nicht entscheidend hel­
fen.
Positives aus Sicht des Moorschutzes läßt 
sich aber dennoch aus einigen Schutzge­
bieten berichten. Im »Bissendorfer und 
Rehburger Moor«, aber auch im »Helstor- 
fer und Otternhagener Moor« sind infolge 
von Wiedervernässung sehr schöne und 
teilweise auch großflächige Regenera­
tionsstadien entstanden mit den typ i­
schen Pflanzengesellschaften (Sphag- 
nen) und auch seltenen faunistischen Ele­
menten (Libellen, Schmetterlingen, Wald­
wasserläufern, Kranichen). Die Wüchsig- 
keit in Teilbereichen muß weiter gefördert 
werden durch konsequente Staumaßnah­
men. Bis auf weiteres werden auch Ent- 
kusselungen erforderlich bleiben.

Diepholzer Moorniederung
Im Naturraum »Diepholzer Moorniede­
rung« ist die Situation sehr unterschiedlich 
zu beurteilen. FürdieMooreaußerhalbdes 
internationalen Feuchtgebietes ist festzu­
stellen, daß im Zuge des Moorschutzpro­
grammes zahlreiche Schutzgebietsver­
fahren eingeleitet bzw. bereits abge­
schlossen sind. Weiterhin ist der indu­
strielle Torfabbau bis auf wenige Ausnah­
men von den unteren Behörden geregelt. 
Teilweise existieren auch schon Pflege- 
und Entwicklungspläne. Dennoch ist in 
absehbarer Zeit mit keiner wesentlichen 
Verbesserung der ökologischen Verhält­
nisse zu rechnen, da die industrielle Abtor­
fung bis über das Jahr 2000 hinaus w irk­
sam bleibt und außerdem bereits be­
schlossene oder geplante Flurbereinigun­
gen den Bestand an Feuchtgrünland ge­
fährden.
Im Feuchtgebiet internationaler Bedeu­
tung sind die Anstrengungen für den Ar­
ten- und B iotopschutz nochmals verstärkt

Abb. 1: Feuchtgebiet von internationaler Bedeutung »Diepholzer Moorniederung«. Lage der Teil-Er­
fassungsgebiete. (Grafik der Abb. 1-3: R. Löhmer-Eigener, aus: Löhmer und Niemeyer 1987)
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Geestmoor Bleckriede Renzeler Moor-Bereich Südliches Wietingsmoor

A bb . 3: Anzahl der Brutpaare von Großem Brachvogel, Uferschnepfe und Rotschenkel In den nördli­
chen Teilgebieten des internationalen Feuchtgebietes »Diepholzer Moorniederung« in den Jahren 
1973/74,1980 und 1986.

B ru tp a a re  Goldregenpfeiferim

A b b . 2 : Watvogel-Brutbestand in der »Diephol­
zer Moorniederung«. Anzahl der Brutpaare von 
Großem Brachvogel, Uferschnepfe und Rot­
schenkel im Nordbereich des internationalen 
Feuchtgebietes in den Jahren 1973/74, 1980 
und 1986; Brutpaarzahl des Goldregenpfeifers 
im Naturraum und innerhalb des internationalen 
Feuchtgebietes. Zuwachs an Naturschutzflä­
chen innerhalb des Feuchtgebietes von 1973 bis 
1986 (Stand; 31.12.1986).

worden. Seit 1983 ist der BUND-Landes- 
verband Niedersachsen integriert. Der 
Landkreis Diepholz ist stark engagiert 
durch Flächenankauf (mit Bundesmitteln), 
m it einem Arbeitstrupp (ABM-Kräfte) und 
der Vergabe von Pflegeaufträgen an Unter­
nehmer. BUND/FAM haben in den vergan­
genen Jahren jeweils ca. 10 000 Arbeits­
stunden geleistet (hauptamtliche und eh­
renamtliche Kräfte). Die Mittel für Personal 
(ein Biologe, zwei ABM-Kräfte, Zivildienst­

leistende, Praktikanten) und Gerätebe­
schaffung oder -ersatz belaufen sich in­
zwischen auf mehr als 70 000 DM.
Trotz des relativ hohen Einsatzes an Perso­
nal und Finanzmittel, sowohl des am tli­
chen als auch des ehrenamtlichen Natur­
schutzes, sind die Erfolge noch beschei­
den. Es gibt aber Anlaß zu vorsichtigem 
Optimismus, da die gemeinsamen An­
strengungen zumindest im »Neustädter 
Moor« zu positiven Entwicklungen geführt 
haben (s. Abb. 2 u. 3). Besonders erfreu­
lich ist, daß dies auch für das Birkhuhn gilt 
(Heckenroth, S.121). Sollte sich dieser 
Trend in den kommenden Jahren fortset­
zen, so wäre der Nachweis erbracht, daß 
es durch konsequente Biotoppflege noch 
möglich ist, die Restbestände des Birk­
huhns zu regenerieren. Dies war von An­
fang an die Konzeption des Naturschutzes 
in der »Diepholzer Moorniederung«. Die­
ser Weg muß fortgesetzt werden und darf 
nicht beeinträchtigt werden durch Initiati­
ven wie die geplante Aussetzung von Hen­
nen im »Gr. Moor« bei Uchte (s. Nds. Jäger, 
33, [1988], 965; Anmerkung der Schriftlei­
tung).
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Anschrift der Verfasser
Dr. R. Löhmer
F. Niemeyer
Zool. Institut der Universität 
Hans-Böckler-Allee 
3000 Hannover

Anmerkung der Schriftleitung
Im Anschluß an dieses Referat sagte der 
Präsident der Landesjägerschaft Nieder­
sachsen, Herr Köhler, daß einer Ausset­
zung von Birkwild im »Großen Moor« bei 
Uchte von seiner Seite aufgrund der vorge­
tragenen Erkenntnisse nicht zugestimmt 
wird.

Aus dem Fachbereich Biologie/Chemie der Universität Osnabrück

W iederansiedlung des Haselhuhns im H a rz -e in  Projektbericht
Von Hans-Heiner Bergmann, Werner Elstrodt und Hans Jürgen Künne

Das Haselhuhn (Bonasa bonasia) war in 
seiner Unterart B. b. rupestris ehedem 
ein weitverbreiteter Vogel im Harz, kann 
aber heute als ausgestorben gelten. Im 
Jahre 1985 fand auf Anregung von Herrn 
Professor Dr. E. Weise (BAYER-AG Le­
verkusen), Herrn FA K. Niklasch (Forst­
amt Walkenried, Harz) und anderer Hasel­
huhnkenner ein Fachkolloqium an der 
Landesanstalt für Ökologie, Landschafts­
entwicklung und Forstplanung (LÖLF) in 
Recklinghausen (Nordrhein-Westfalen) 
statt, während dessen man sich dafür 
entschied, die Wiederansiedlung des Ha­
selhuhns im Südharz bei Zorge zu versu­
chen.

Das gegenwärtig in Angriff genommene 
Projekt startete im Jahre 1986. Ihm gingen 
langjährige waldwirtschaftliche Gestal­
tungsmaßnahmen im vorgesehenen Ge­
lände voraus. Das Projekt ist auf eine Lauf­
zeit von 10 Jahren angelegt. Es steht in 
Übereinstimmung mit den Richtlinien des 
Internationalen Rates für Vogelschutz 
(Deutsche Sektion, Augsburg 1981) für die 
Wiederansiedlung von Tierarten. Es wird 
durch die Autoren wissenschaftlich be­
treut.
Das Haselhuhn ist eine monogame, ganz­
jährig territoriale Rauhfußhuhnart, die 
reich strukturierte Mischwaldbestände mit 
viel Unterwuchs bewohnt (Bergmann et

al. 1982). Da die Vögel vor allem in gebirgi­
gem Gelände kaum direkt beobachtet wer­
den können, war es nötig, zur Kontrolle 
des W iederansiedlungserfolgs die Metho­
de der Radio-Telemetrie zu verwenden. 
Einige Vögel werden alljährlich mit kleinen, 
8  g schweren Sendern versehen, deren Si­
gnale von einer tragbaren Empfangsanla­
ge aus geortet werden können. Die Sender 
werden mit einem Halsband an den Vögeln 
befestigt und scheinen sie nach einer Ein­
gewöhnungsphase nicht zu behindern 
(siehe Künne et al. im Druck, Barfknecht 
et al. im Druck).
Das Projekt befindet sich derzeit noch im 
experimentellen Stadium. Die Anzahl der
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Tab.1: Im Harz bisher freigelassene Haselhüh­
ner (B o nasa  bo nas ia  rupestris). Stand Herbst 
1988

1986 1987 1988

adult 7 6 _
juvenil 26 22 41
(davon Naturaufz.) - - (9)
Summen 33 28 41
Sendermarkiert — 2 ad. 

8juv.
8juv.

bisher freigesetzten Hühner ist aus Tab. 1 
zu entnehmen.
In den beiden ersten Jahren wurden neben 
Jungvögeln auch einige adulte Tiere frei­
gelassen. Von den 1987 freigesetzten A lt­
hähnen wurden zwei mit Sendern verse­
hen. Sie fanden sich nach wenigen Tagen 
to t in der Nähe der Auswilderungsvoliere. 
Nach dem Befund der Veterinärmedizini­
schen Hochschule Hannover waren sie an 
einem Streßsyndrom eingegangen. Ange­
sichts dieses (vielleicht zufälligen) Befun­
des wollen wir künftig vermeiden, alteinge­
wöhnte Volierenvögel freizulassen, ob­
wohl in anderen Projekten derartig 
schlechte Erfahrungen mit Altvögeln nicht 
gemacht worden sind (Sodeikat, mündl. 
Mitt.).
Sehr wichtig für den Erfolg einer Wiederan- 
siedlungsmaßnahme scheint die Art der 
Aufzucht und Vorbereitung der freizuset­
zenden Jungvögel zu sein.

Unter den Aufzuchtmethoden erscheint 
als die geeignetste eine Naturbrut in der 
Auswilderungsvoliere. Da diese Form nur 
in sehr begrenztem Umfang erzielt werden 
kann, bemühen wir uns derzeit, die zweit­
beste Aufzuchtmethode zu fördern:
Es handelt sich um Naturaufzucht durch 
die Henne in der normalen Voliere. Nach 
Thaler (1987) und eigenen Beobachtun­
gen (s. Heymann und Bergmann, in die­
sem Heft, S. 93ff.), sind hennenaufgezo­
gene Jungvögel aktiver und in Feindsitua­
tionen aufmerksamer als handaufgezoge­
ne. Wir versuchen darüber hinaus, hen- 
nen- und handaufgezogene Individuen 
auch durch Sendermarkierung im Feldtest 
miteinander zu vergleichen. Freizusetzen­
de Haselhühner müssen schon frühzeitig 
auf natürliche Nahrung umgestellt wer­
den. Das Projekt bietet außer den Aspek­
ten der Grundlagenforschung weitere Un­
tersuchungsmöglichkeiten an den freige­
setzten Haselhühnern:
1. Wie nutzen sie ihren Lebensraum?
2. Nach welchem Raum-Zeitmuster be­

siedeln sie diesen?
3. Wie lange überleben sie?
4. Sind sie in der Lage, sich erfolgreich 

fortzupflanzen?

Die Beantwortung dieser Fragen wird da­
durch erschwert, daß die Sender nur eine 
begrenzte Lebensdauer haben, was auch 
für die Hühner gilt, und daß Vögel in relativ 
kleiner Zahl zur Verfügung stehen und mit 
Sendern ausgestattet werden können. 
Dennoch hoffen wir, in den Folgejahren ei­

nen Teil der oben gestellten F ra g e n  beant­
worten zu können.
Wir nehmen an, daß die B e a n tw o rtu n g  sol­
cher Fragen eine w ichtige G ru n d la g e  für 
das gegenwärtige und auch fü r  andere Ver­
fahren der W iederansiedlung von Rauh­
fußhühnern liefern kann.
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